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Cinemania

Cortes umklammerte seinen Vorderlader mit beiden Händen, während er zu dem Mann in der schwarzen Lederjacke aufschaute. Es war ein finster dreinblickender Hüne, dessen Stimme wie eine rostige Türangel knarrte, als er drohte: »Ich komme wieder!« Die Menge hielt gebannt den Atem an. Alle spürten, dass etwas Schreckliches passieren würde, nachdem der Schwarz- gekleidete das Gebäude verlassen hatte. Nur der Kerl hinter der Glasscheibe kritzelte weiter seelenruhig auf seinem Blatt Papier herum.

Eine Frau, die die Spannung nicht länger ertrug, schrie ihm eine Warnung zu. Weitere Stimmen fielen mit ein, doch es war bereits zu spät…


Krachend brach ein stählernes Gefährt durch den Eingangsbereich und zerquetschte den Schreiber zwischen Stoßstange und Bückwand. Der Hüne stieg ungerührt aus dem Wagen. Zwei Gewehre im Anschlag, stürmte er in das Innere des Gebäudes.

Das Massaker begann…

Cortes duckte sich unwillkürlich, um den umher pfeifenden Kugeln zu entgehen. Er wusste zwar, dass ihm die Geschehnisse auf der weiß getünchten Hauswand nicht gefährlich werden konnten, aber die bewegten Bilder zogen ihn so tief in den Bann, dass er immer wieder die Realität vergaß.

Den übrigen Männern, Frauen und Kindern, die sich aus allen Teilen El'ays eingefunden hatten, ging es nicht anders. Sie alle jauchzten und schrien, um ihren aufgestauten Emotionen Luft zu machen. Zart besaitete Gemüter schlugen sogar die Hände vors Gesicht, als ob sie die Schießerei nicht länger ertragen könnten - spreizten aber die Finger, damit ihnen ja nicht das Geringste entging.

Trotz der Todesangst, die alle miteinander ausstanden, wäre niemand auf die Idee gekommen, die nächtliche Vorstellung zu verlassen. Schließlich hatte jeder von ihnen ein kleines Vermögen bezahlt, um den Mann zu sehen, von dem ganz El'ay sprach: den Terminator]

Cortes hatte seine letzten Feuersteine eingetauscht, weil er die Vorstellung unbedingt ein zweites Mal besuchen wollte. Fasziniert hockte er zwischen den übrigen Zuschauern auf dem nackten Boden. Gut neunhundert Mechicos, Pales, Blax und Jellos teilten sich den begrenzten Platz, um einträchtig das Wunder zu schauen, das Moowies genannt wurde.

Das abgezäunte Trümmergrundstück, das ihnen als Freilichtkino diente, befand sich am Rande von Downtoon, dem zentralen Viertel von El'ay, in dem die Häuser fast bis in den Himmel wuchsen. Einem der umliegenden Stockwerke entsprang ein flirrender Lichtstrahl, der die bewegten Bilder auf die weiß gekalkte Mauer einer fensterlosen Rückfront projizierte.

Cortes scherte sich nicht um die Art und Weise, wie sie entstanden. Ihn interessierte vor allem die Waffe des Tenninators, die unzählige Male feuern konnte, bevor sie nachgeladen werden musste. Mit solch einer Flinte wäre er so gut wie unbesiegbar. Seufzend blickte Cortes auf seinen Vorderlader. Nicht gerade das neueste Modell, doch er hatte ihm schon gute Dienste erwiesen.

Ein Ellenbogen, der sich in seine Rippen bohrte, riss ihn aus den Gedanken. Rodriq beugte sich herüber und flüsterte: »Gleich legt Reese los.«

Cortes nickte begeistert. Er war ebenfalls auf der Seite des blonden Kämpfers, der gegen den bösen Maschinenmann antrat. Schließlich hatten sie schon selbst gegen einige Eiserne gekämpft und dabei zwei Companios verloren. Jedes Mal, wenn der Terminator am Ende des Films zerquetscht wurde, fühlten sich die beiden Mechicos, als ob Santo und Mig gerächt würden. .

Cortes hob die geballte Faust zum Zeichen des Triumphes, bevor er zurück flüsterte: »El'ay ist wirklich das Größte!«

***

»Und dafür sind wir den ganzen Weg hier herauf marschiert?«, wetterte Aruula.

Erbost deutete sie auf eine gigantische Betonkuppel, die vollständig von grünen Ranken und Kletterpflanzen bedeckt wurde. Der beschwerliche Aufstieg steckte der Barbarin noch in der Knochen, und da sie nicht verstand, warum sie einen Gipfel erklimmen musste, obwohl es einen bequemen Weg durchs Tal gab, machte sie ihrem Unmut kräftig Luft:

»Wir haben auf unseren Wanderungen schon so viele Ruinen gesehen - was ist an diesem Klotz so Besonderes?«

Matt ignorierte die Tiraden seiner Gefährtin, denn die Spannung auf das, was ihn erwarten mochte, raubte ihm den Atem. Er ließ die überwucherte Sternwarte links liegen und lief mit schnellen Schritten an den Rand des Bergplateaus. Innerlich war er auf einen niederschmetternden Anblick vorbereitet, trotzdem erstarrte er mitten in der Bewegung, als die Aussicht auf den vor ihm liegenden Talkessel frei wurde.

Schon lange bevor ein findiger Geschäftsmann das Wort Fremdenverkehr erfand, galt der Platz vor dem Mount Wilson Observatorium als beliebter Ausflugsort, der ein herrliches Panorama auf Los Angeles bot. Als Jugendlicher war Matt oft hier herauf gefahren, wenn er das beengte Riverside hinter sich lassen wollte, um in der glitzernden Metropole nach Abwechslung zu suchen. Zuletzt während eines Heimaturlaubs am 20. Juli 2010. Er erinnerte sich so genau an das Datum, weil in der Sternwarte der Start der Marsmission als 360- Grad-Bild übertragen worden war - ein fantastisches Erlebnis. Leider ohne glücklichen Ausgang…

Laut seiner persönlichen Zeitrechnung lag das gerade mal vier Sommer zurück - im Verlauf der Erdgeschichte waren hingegen mehr als fünfhundert Jahre und eine Eiszeit vergangen. Dem Einschlag von »Christopher-Floyd« war eine gigantische Flutwelle gefolgt, die auf verheerende Weise über die Westküste Amerikas hereingebrochen war und sein Heimatstädtchen Riverside förmlich von der Landkarte radiert hatte. Was mochte angesichts dieser Katastrophe von der »Stadt der Engel« übrig geblieben sein?

Matt schirmte seine Augen gegen die Morgensonne ab und sah zu dem rechts des Talkessels liegenden Santa Monica Gebirge.

Von dort aus ließ er den Blick über die Hollywood Hills in Richtung Downtown wandern, wo sich die Umrisse einiger Wolkenkratzer abzeichneten.

Erleichtert atmete er auf.

Die Küste war zwar dem Erdboden gleich gemacht worden, doch die Wassermassen hatten sich nach gut fünfzig Kilometern, etwa auf der Höhe von Riverside totgelaufen.

Downtown L.A. lag viel tiefer im Landesinneren. Hier hatten die erdbebensicher gebauten Hochhäuser die Katastrophe besser überstanden. Matt erkannte auf Anhieb das Wells & Fargo Center sowie das Arco Plaza. Unzählige Rauchsäulen, die gen Himmel stiegen, machten deutlich, dass der Talkessel zu morgendlichem Leben erwachte. Obwohl nicht so dicht besiedelt wie vor der Katastrophe, musste Los Angeles noch einige hunderttausend Menschen beherbergen. Einst hatte die Fläche zwischen den Gebirgszügen und dem Pazifik

1168 km2 betragen, doch die küstennahen Stadtteile Santa Monica, Long Beach und Santa Ana waren komplett im Wasser versunken. Der begradigte Strand verlief nun wenige Kilometer westlich von Disneyland, dessen zerstörte Überreste sich deutlich am Horizont ausmachen ließen. Der Harbor Freeway, der den südlichen Rand Downtowns mit der neu verlaufenden Meereslinie verband, war bestenfalls noch dreißig Kilometer lang.

Reitbellits und Frekkeuscher, die im Licht der Morgensonne aufstiegen, erweckten einen geschäftigen Eindruck. Fast schien es, als ob sich in diesem fruchtbaren Tal ein eigener Staat auf engstem Raum etabliert hätte. Dafür sprach auch, dass nirgendwo Stadtmauern zu sehen waren, wie Matt sie aus dem postapokalyptischen Washington kannte. Weder um Downtown, Pasadena oder Beverly Hills, noch um einem der anderen besiedelten Flecken, die einst zu Los Angeles gehört hatten.

»So etwas habe ich noch nie gesehen.« Aruula trat neben ihn. Ihre Wut verrauchte beim Anblick der imposanten Flächensiedlung.

»Wunderschön!«

»Das war es, was ich dir zeigen wollte.« Matt legte den Arm um ihre Hüfte und deutete auf das Doubletree Hotel in Pasadena, das sich trotzig in den Himmel erhob.

Die Barbarin schmiegte sich an ihren Gefährten, während er beschrieb, was er noch von früher kannte. Seine Erinnerungen waren so deutlich, dass das einstige Stadtbild vor Aruulas geistigem Auge erschien. Sie besaß zwar nur schwach telepathische Fähigkeiten, aber dank ihrer langen Partnerschaft waren beide so aufeinander eingestimmt, dass sie praktisch auf der gleichen Wellenlänge schwangen.

Die Kriegerin genoss den Blick in die Vergangenheit. So sehr, dass sie nicht einmal die Gefahr spürte, die sich hinter ihrem Rücken zusammenbraute. Sie war genauso überrascht wie Matt, als eine scharfe Stimme die Stille zerschnitt: »Was suchst du hier, Mehlgesicht? Die Berge sind das Revier der Mechicos!«

Ohne auch nur einen Blick miteinander zu wechseln, wirbelten Matt und Aruula herum.

Ihrem kämpferischen Instinkt folgend, brachten sie mehrere Schritte Abstand zwischen sich, um einem Angreifer kein gemeinsames Ziel zu bieten. Aruula zauberte den Bihänder hinter ihrem Rücken hervor, bevor sie stoppte. Schlagbereit ließ sie die lange Klinge von links nach rechts pendeln.

Matt konnte sich zuerst nicht entscheiden, ob er zum Driller greifen oder sein Schwert ziehen sollte. Ein Blick in die Runde enthüllte, das ihm drei mit Speeren bewaffnete Kerle gegenüber standen.

Er entschied sich für die Klinge, denn im Magazin des Drillers befanden sich nur noch wenige Schuss Munition, die er für absolute Notfälle aufsparen wollte.

Begleitet von einem knirschenden Geräusch, zog Matt das Ninja-Schwert aus der hölzernen Scheide. Die hochwertig geschmiedete Waffe, die er einem vermummten Asiaten in Riverside abgenommen hatte, besaß eine Länge von knapp einem Meter, wobei der Griff bereits zwanzig Zentimeter für sich beanspruchte. Im Vergleich zu Aruulas Bihänder war sie nur ein Zahnstocher, ließ sich dafür aber wesentlich einfacher führen.

Matts Fechtkünste waren vergleichsweise bescheiden. Pieroo, der Häuptling eines Barbarenstammes hatte ihm während der Überfahrt nach Meeraka die Grundbegriffe beigebracht, die er mit Aruula bei abendlichen Stockkämpfen verfeinerte. Was dem US-Piloten jedoch im Umgang mit der Klinge fehlte, war echte Zweikampfpraxis.

Die drei dunkelhäutigen Gestalten, die ihnen gegenüberstanden, waren allerdings auch keine Meister der Kampfkunst. Die übertrieben lässige Art, mit der sie ihre Speere hielten, mochte ein paar ängstliche Kaufleute beeindrucken, ließ jedoch auf mangelnde Technik schließen.

Es waren Mechicos. Das war nicht nur an der farbenfrohen Kleidung und dem protzigen Silberschmuck zu erkennen, darauf ließen vor allem die drei gesattelten Riesenlibellen neben der Sternwarte schließen. Schon zu Matts Zeiten hatten in Los Angeles mehr Latinos als Weiße und Schwarze gelebt. Vermutlich sah die ethnische Struktur heute nicht viel anders aus, denn das einstige Mexiko lag nur drei Tagesmärsche entfernt.

Die Bellitreiter hatten sie wohl aus der Luft erspäht und waren lautlos am Observatorium gelandet. Ein Pärchen, das den Sonnenaufgang genoss, hielten sie für leichte Beute.

Matt nahm Grundstellung ein und richtete sein Schwert so aus, dass es auf Körpermitte vor ihm empor ragte. Dabei zog er ein Gesicht, als ob er schon unzähligen Gegnern den Leib aufgeschlitzt hätte. Eine grimmige Miene half manchmal einen Kampf zu vermeiden.

Das Gelächter der Bellitreiter verebbte.

In ihren braunen Augen blitzte die Erkenntnis, dass sie sich verschätzt hatten. Trotzdem zeigten sie nicht die geringste Spur von Furcht.

Es waren derbe Burschen, deren spontane Aktionen ihnen nicht die Zeit ließen, über den eigenen Tod nachzudenken.

Ihr Wortführer war ein Schmachthaken, der sein rotes Kopftuch bis zu den Augenbrauen herabgezogen hatte. Die Art, wie es geknotet war, erinnerte an ein Gangmitglied des 21. Jahrhunderts, sein weit geschnittenes Hemd und die enge Lederhose dagegen an einen Karibikpiraten. Der Speer in seiner Linken richtete sich unvermittelt auf Matt.

»Vorsicht, Pale«, drohte er. »Wer die Mechicos auf ihrem Gebiet bedroht, ist des Todes!«

Matt ließ seine Schwertspitze einige Zentimeter sinken, obwohl er damit die Verteidigungsposition schwächte. »Immer mit der Ruhe«, versuchte er die Situation zu entspannen. »Wir sind fremd hier und wussten nicht, dass wir uns auf eurem Gebiet aufhalten.« Die Lippen des Mechicos spalteten sich zu einem höhnischen Grinsen, denn er hielt die versöhnlichen Worte für ein Zeichen der Schwäche. Statt zu vermitteln, hatte Matt genau das Gegenteil erreicht. Sein Gegner fühlte sich wieder überlegen. Mit gierigem Blick sah er zu Aruula hinüber.

»Schnappt euch die Kleine«, befahl er seinen Gefährten. »Aber lebend! Sie soll unserem Stamm erklären, warum sie mit einem Meerakaner herumhängt!«

»Richtig, Perdido«, antwortete eine überraschend hohe Stimme. »Die Sista ist eine Schande für jede echte Mechica! Als wenn es bei uns nicht genügend gute Männer gäbe.«

Matt kniff die Augenlider zusammen, um den Sprecher genauer zu betrachten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Er eine Sie war. Etwas flachbrüstiger als Aruula, aber ebenso Braun gebrannt. Das war wohl der Grund, warum sie die Barbarin für eine Angehörige ihres Volkes hielt.

Die Mechica war ebenfalls mit Kopftuch, weitem Hemd und Wildlederhose bekleidet. Zusammen mit dem Dritten im Bunde nahm sie ihren Speer in beide Hände und stürmte auf Aruula zu.

»Wartet!«, fuhr Matt dazwischen. »Es gibt keinen Grund zu kämpfen!« Seine Worte stießen auf taube Ohren. Es war zu spät, um die Sache friedlich zu bereinigen.

Aruula hatte das längst begriffen. Statt auf die Angreifer zu warten, sprang sie vor und ließ die Klinge kreisen. Sie bewegte sich so schnell und routiniert, dass sie ihre Gegner zu schwerfälligen Anfängern degradierte. Krachend splitterte der Speer der Frau in Stücke. Den Rückschwung nutzend, wirbelte Aruula herum und hämmerte ihren Schwertgriff unter das Kinn des Mechicos.

Matt kam nicht dazu, die Technik seiner Gefährtin zu bewundern, denn er musste sich seiner eigenen Haut wehren. Perdido schleuderte den Speer nach ihm. Die Attacke erfolgte zu schnell, um bewusst zu handeln. Matts reagierte reflexartig. Sein Oberkörper pendelte zur Seite.

Ein kalter Luftzug wischte an seinem Hals entlang, aber noch ehe sich der Speer hinter ihm in den Boden bohrte, zog Perdido zwei Kurzschwerter aus dem Gürtel.

Der Speerwurf war nur eine Ablenkung gewesen; der Schmachthaken wollte Matt im Sturmlauf überrumpeln!

Doch mit dieser brachialen Taktik kam er nicht durch. Matt schlug eine Acht aus dem Handgelenk. Der wirbelnde Stahl stoppte den ungestümen Mechico.

Wütend stieß Perdido die Klingen vor, doch Matt parierte die Attacke. Funken sprühten auf, als Stahl auf Stahl prallte. Es waren harte Schläge, die er austeilte, denn das Ninja-Schwert besaß die größere Hebelwirkung. Perdido jaulte vor Schmerz.

Matt ging zum Gegenangriff über, doch es gelang ihm nicht, die doppelte Klingendeckung zu durchbrechen. Perdido prügelte blind drauflos, so dass er Mühe hatte, die von Aruula erlernten Finessen anzuwenden.

Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Aruula die Mechica mit der flachen Klinge bewusstlos schlug. Der Kampf musste der Barbarin leicht von der Hand gehen, wenn sie ihre Gegnerin derart schonte. Ein Lächeln flog über Matts Lippen. Aruula war die beste Gefährtin, die er sich wünschen konnte - auch wenn sie nicht immer einer Meinung waren. Gleich darauf bereute er seine abschweifenden Gedanken. Perdido nutzte die Schaltpause, um ihn erneut zu attackieren. Gezielte Schläge prasselten auf Matt ein, drängten ihn in die Defensive. Drei, vier Schritte ging es zurück, dann konnte er seine Position festigen. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, während er die Hiebe ein ums andere Mal abwehrte.

»Wie lange soll das noch dauern?«, tönte es da plötzlich von der Seite. Gelangweilt auf ihr Schwert gestützt, sah Aruula dem Zweikampf der Männer zu. Die Mechicos, mit denen sie gekämpft hatte, lagen reglos am Boden. »Hör auf zu spielen, Maddrax«, fuhr die Barbarin fort, als gäbe es an der Überlegenheit ihres Gefährten keinen Zweifel. »Schlitz dem Stümper endlich die Kehle auf!«

Perdido fuhr zusammen. Unsicher ließ er den Blick zwischen Matt und Aruula pendeln. Hatte er es wirklich mit einem Meister der Klinge zu tun, der nur ein böses Spiel trieb?

Das kalte Lächeln auf Matts Lippen schien diesen Gedanken zu bestätigen. Der Adamsapfel des Mechicos sprang hektisch auf und ab. Die Furcht lähmte seine Bewegungen, während er sich verzweifelt nach einem Fluchtweg umsah. Unwillkürlich ließ er die Deckung sinken.

Matt nutzte die Blöße. Blitzschnell zog er mit der Rechten durch. Den Schwertgriff fest umklammert, hämmerte er Perdido eine trockene Gerade unter die Kinnspitze.

Es war, als ob er mit einer stählernen Faust zuschlagen würde.

Der Mechico stieß ein leises Seufzen aus, bevor er wie ein nasser Sack zu Boden fiel.

Matt trat ihm die Kurzschwerter aus den Händen und hielt schnaufend inne. Seine Fliegerkombination klebte ihm schweißnass am Rücken. Er fühlte sich ein wenig erschöpft, aber trotzdem befriedigt.

Kein Wunder.

Er hatte gerade den ersten Schwertkampf seines Lebens gewonnen.

Den Bihänder lässig über die Schulter geschwungen, trat Aruula näher. »Gut gemacht, Maddrax«, lobte sie ihren Gefährten. »Dein Gegner hat viel besser gekämpft als die schwerfälligen Wakudas, mit denen ich zu tun hatte.«

Matt verkniff sich jeglichen Vorwurf der unterlassenen Hilfeleistung. Er wusste, dass Aruula nur deshalb nicht eingegriffen hatte, weil sie ihm keinen Sieg über einen bezwingbaren Gegner rauben wollte. Die einfache Psychologie einer Barbarin, vom gesunden Menschenverstand diktiert und gerade deshalb so wirkungsvoll.

Obwohl er schon viele Gefahren gemeistert hatte, fühlte Matt plötzlich die Gewissheit, sich auch mit einem Schwert in dieser lebensfeindlichen Welt behaupten zu können. Es war ein wundervoller Moment der Sicherheit, der vermutlich bald vergehen würde. Deshalb genoss er ihn, so lange es ging.

Dankbar hauchte er Aruula einen Kuss auf die Lippen, bevor er sich daran machte, die Waffen der Mechicos einzusammeln und sie über die Plateaukante in die Tiefe zu werfen.

In der Zwischenzeit band Aruula die angepflockten Bellits los und führte sie an den Zügeln herüber. Die Riesenlibellen scherten sich nicht darum, dass ihre Besitzer bewusstlos am Boden lagen. Vermutlich gab es für sie keinen Grund zur Treue. Ihre Rücken wiesen zahlreiche Abschürfungen auf.

»Damit kommen wir schneller voran«, sagte Aruula.

Matt sah sie skeptisch an. »Hast du denn schon mal…?«

Aruula schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig die Schultern. »Die sind bestimmt nicht schwerer zu reiten als ein Frekkeuscher«, vermutete sie optimistisch.

Matt nahm die angebotenen Zügeln entgegen, machte aber ein zweifelndes Gesicht. Als Jetpilot war er ein passionierter Flieger, doch er vertraute lieber der Technik als überdimensionalen Insekten. Vor einigen Monaten war er bedenkenlos in einen offenen Schwebegleiter gesprungen, nun zögerte er.

Aruula hatte weniger Bedenken. Ihrem Instinkt vertrauend, schwang sie sich auf den Rücken einer feuerroten Libelle, die ein Stück größer als ihre Artgenossen war.

Der Bellit lief ein paar Schritte vorwärts und entfaltete seine Doppelflügel. Sekunden später hob er fast geräuschlos ab, stieg fünf Meter in die Höhe und blieb, wie auf Kommando, in der Luft stehen. Aruula schaute hinab und machte eine fordernde Handbewegung. »Komm schon, Maddrax! Die sind ganz zahm!«

»Bockmist«, brummte der Pilot leise. »Mir bleibt aber auch nichts erspart.«

Schicksalergeben ließ er sich in den ledernen Sattel sinken, der zwischen Kopf und Flügeln saß. Sobald er die Zügel anhob, entfaltete die Libelle ihre transparenten Schwingen und stieg in die Höhe. Ähnlich wie die Frekkeuscher, die er schon geritten hatte, reagierten die Bellits auf sanften Schenkeldruck.

Die Libelle, auf der Matt saß, war äußerst sanftmütig. Sie nahm von ganz alleine ihre Position neben Aruula ein, als könne sie Matts Unsicherheit spüren. Der reiterlose Bellit schloss sich ebenfalls der Formation an.

Matt sah auf die Mechicos hinab, die stöhnend zu Bewusstsein kamen. Den Dreien geschah es ganz recht, dass sie von nun an laufen mussten.

»Was hältst du von einem kleinen Rundflug?«, rief er Aruula zu und deutete in Richtung der San Rafael Hills. »Erst mal nach dort drüben.«

Die abenteuerlustige Barbarin nickte. Das war ein Ausflug nach ihrem Geschmack. Zufrieden tätschelte sie ihren rot schattierten Bellit. »Los gehts, Flammenschwinge!«, rief sie aus. »Jetzt besuchen wir El'ay!«

Matt machte sich nicht die Mühe, ihre Aussprache zu korrigieren. Er hatte sich daran gewöhnt, dass die Menschen dieser Zeit alte Namen und Ausdrücke zu neuen Wörtern verballhornten. So wurde aus Matt Drax eben Maddrax, oder aus der Abkürzung L. A. ganz einfach El'ay.

Matt lockerte die Zügel. Sein Bellit, den er wegen einer auffälligen Schädelfärbung Blaukopf taufte, schloss sich der davonfliegenden Barbarin an. Das reiterlose Tier folgte dichtauf.

In perfekter Dreierformation schwebten sie über Pasadena hinab, das direkt am Fuße der San Gabriel Mountains lag. Die Stadt, einst selbstständig, dann Teil des Molochs Los Angeles, unterschied sich nicht sonderlich von dem aus Ruinen auferstandenen Washington. Was nach fünfhundert Jahren noch erhalten war, nutzten die Menschen als Wohn- oder Arbeitsstätte. Was sich nicht mehr reparieren ließ, ersetzten sie durch neue Gebäude aus Trümmerstücken oder gebrannten Lehmziegeln. Die Bellits sanken auf eine Flughöhe von fünfzehn Metern herab, von der aus sich das Leben am Boden gut überblicken ließ. Im Gleitflug ging es Richtung Norden.

Schon bald folgten weitläufigen Siedlungen aus Einfamilienhäusern, wie sie für Los Angeles typisch gewesen waren. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Matt, dass die gleichmäßigen Hausreihen seines Jahrhunderts windschiefen Hütten gewichen waren. Die Menschen, die dort unten ihr Tagwerk verrichteten, trugen Fellwesten, Wildlederhosen und grobe Leinenhemden. Sie wirkten wie Trapper, die in den angrenzenden Bergen auf die Jagd gingen. Jeder von ihnen war mit Bogen, Säbel oder Axt bewaffnet. Einige hielten primitive Vorderlader in den Händen.

Die drei tief fliegenden Bellits wurden misstrauisch beäugt, ob sie eine Bedrohung darstellten. In dieser Siedlung schien man eher auf Frekkeuscher und Andronen als Transportmittel zu setzen, während Bellits wohl die bevorzugte Spezies der Mechicos waren.

In Matt machte sich ein unangenehmes Gefühl breit. Schon zu seiner Zeit bestand der Großraum Los Angeles aus ethnisch stark voneinander abgegrenzten Bezirken. Ein Blick auf die hellhäutige Bevölkerung zu seinen Füßen ließ ahnen, dass sich daran in den letzten Jahrhunderten nicht viel geändert hatte.

Sie passierten die San Rafael Mountains und überflogen zwanzig Minuten später den ehemaligen Stadtteil Glendale. Wie schon auf den Hochhausdächern in Pasadena, fielen auch hier die zahlreichen Windräder auf, die zur Stromerzeugung genutzt wurden. In den Straßen hingen elektrische Lampen, doch es gab kein zentrales Kohlekraftwerk wie in Washington, das Energie für die Privilegierten innerhalb der Stadtmauern produzierte. »El'ay« war wesentlich dezentraler organisiert; hier versorgte sich jede Siedlung selbst mit dem Nötigsten.

Ehe Matt weiter über die städtischen Strukturen nachdenken konnte, lenkte ihn ein riesiger Schriftzug ab, der in der benachbarten Hügellandschaft aufragte und ihm kalte Schauer über den Rücken jagte.

HOLLYWOOD Wie war das möglich? Nach so vielen Jahren musste das alte Wahrzeichen doch längst verrottet sein! Die Neugier packte ihn so stark, dass er Blaukopf mit sanftem Schenkeldruck in Richtung der riesigen Lettern lenkte.

Aruula korrigierte den Kurs ihrer Libelle und blieb an seiner Seite. Gemeinsam flogen sie näher. Nach wenigen Minuten wurde sichtbar, dass der Schriftzug an zahlreichen Stellen ausgebessert, aber ansonsten tadellos in Schuss war. Auf dem steil abfallenden Hang ragten kleine Steinaltäre aus dem grünen Untergrund, vor denen Menschen in stiller Ehrfurcht verharrten. Für sie schien das HOLLYWOOD- Zeichen eine Art Totem zu sein, das sie anbeteten. Vielleicht in Erinnerung an eine alte, bessere Zeit, die sie nur noch aus Überlie- ferungen kannten.

Sobald sich die Schatten der Bellits auf dem Boden abzeichneten, kam Bewegung in die Pilger.

»Mechicos!«, gellte es von einem zum anderen. Wie auf Kommando starrten alle in den Himmel. Ihre Flinten richteten sich zwar nicht auf die Libellen, aber den finsteren Mienen war zu entnehmen, dass man Matt und Aruula für Eindringlinge hielt. Vorsichtshalber drehten sie ab und flogen in Richtung Küste.

Ungefähr eine halbe Stunde später passierten sie Beverly Hills. Die Bergsiedlung hatte die Flutwelle gut überstanden, viele der alten Villen waren zu kleinen Festungen ausgebaut worden. Auch in dieser Gegend wohnten überwiegend Weiße, die nicht sonderlich auf fremde Gesellschaft erpicht waren.

Matt überlegte einen Moment, ob sie das Gebirge überfliegen sollten, um ins San Fernando Valley vorzustoßen, entschied sich aber dafür, lieber weiter die Überreste von L. A. zu erkunden. Irgendwo musste es einen Platz geben, an dem Handelsware umgeschlagen wurde. Dort waren Fremde meistens willkommen.

Über die Reste von Hollywood hinweg ging es Richtung Süden. Das belebte Viertel wurde von ausgedehnten Hüttensiedlungen abgelöst, in denen immer öfter schwarze Gesichter zu sehen waren. Sie überflogen den Harbor Freeway, der eine achtspurige Schneise bis zur Küste zog. Von hier bis zum Watts-Tower konzentrierte sich einst das afroamerikanische Viertel der Stadt, und daran hatte sich nicht viel geändert. Hier herrschten die Blax.

Dunkle Augenpaare verfolgten misstrauisch jede Bewegung der Bellits. Die Menschen vor den Hütten fassten den Überflug als Provokation auf.

Eine Gruppe Jugendlicher in schwerer Lederkleidung eilte zu ihren Frekkeuschern. Dreadlocks, Tätowierungen und mit scharf geschliffenen Nägeln besetzte Schulterpolster wiesen sie als Angehörige derselben Gang aus, und die Flinten in ihren Händen zeigten, dass sie nicht mit sich spaßen ließen.

Ihre Frekkeuscher folgten den Bellits mit großen Sprüngen, um festzustellen, wer da so frech in ihr Revier eindrang. Es war eine Drohgebärde, die schnell in einen Konflikt münden konnte.

Matt und Aruula waren nicht scharf darauf, ein Fly-by-Shooting zu provozieren, deshalb stiegen sie auf eine Höhe, in die ihnen die Riesenheuschrecken nicht folgen konnten. Triumphgelächter hallte ihnen nach. Die Blax deutete ihr Ausweichmanöver als Flucht.

Zufrieden kehrte die Frekkeuscher-Gang auf den Boden zurück. Sie hatten die Fremden in ihre Schranken gewiesen, das reichte ihnen.

In gut hundert Metern Höhe flogen Matt und Aruula weiter. Dank des besseren Überblicks realisierten sie nun, dass nur im Süden des Tals tief fliegende Bellits zu sehen waren. Dort mussten die Siedlungen der Mechicos liegen. Ein Gebiet, das sie wohl besser meiden sollten. Der einzige Ort, an dem sich Bellits, Frekkeuscher und Andronen munter mitein- ander mischten, war Downtown, das anscheinend eine Art Handelszentrum darstellte.

»Lass uns dort rüber fliegen.« Aruula zog die gleichen Schlüsse wie ihr Gefährte. »Vielleicht gibt es da was zu essen. Ich hab langsam Hunger.«

Matt hatte ebenfalls ein flaues Gefühl im Magen. Sie kurvten bereits seit drei Stunden in der Gegend herum und hatten den ganzen Morgen noch nichts gegessen.

Zügig ging es Richtung Osten. Als sie das ehemalige Koreatown erreichten, wagten sie sich wieder tiefer hinab. Dieses asiatisch geprägte Viertel im Schatten Downtowns war traditionell dem Handel verschrieben. Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto stärker mischten sich die unterschiedlichen Kulturen. Im lebhaften Gewimmel geschäftiger Handler, die ihre Waren auf Lastandronen oder Biisonkarren transportierten, fielen die Bellits nicht weiter auf. Hier ernteten Matt und Aruula keine bösen Blicke, sondern lautstarke Gebote für das reiterlose Tier.

Die Hautfarbe schien in diesem Gebiet keine große Rolle zu spielen. Pales, Blax, Jellos und Mechicos schwitzten einträchtig nebeneinander, während sie sich durch überfüllte Gassen drängten. Besonders Aruula genoss das exotische Ambiente, das durch Papierlampions und Holzhäuser im Pagodenstil geprägt wurde. Der Geruch von exotisch gewürzten Speisen kitzelte verführerisch in der Nase.

Matt hielt nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau, als Aruula plötzlich einen heiseren Schrei ausstieß. Seine Hand zuckte zum Schwertgriff, doch die Barbarin schwebte nicht Gefahr. Sie wedelte nur aufgeregt mit der Hand herum.

»Dort drüben!«, sprudelte es aus ihr heraus.

»Das ist doch Mr. Black!«

Verblüfft blickte Matt in die angewiesene Richtung. Sie waren dem breitschultrigen Widerstandskämpfer zuletzt in Washington begegnet, wie sollte er da plötzlich auf diese Seite des Kontinents gelangen?

Als Matt jedoch sah, was Aruula erspäht hatte, musste er ihr Recht geben. Trotz der schwarzen Sonnenbrille war Mr. Blacks Gesicht deutlich zu erkennen. Oder vielmehr das des Mannes, aus dessen Genen er vor dreißig Jahren geklont worden war: Präsident Schwarzenegger!

Matt brauchte einen Moment, um die Konfrontation mit der Vergangenheit zu verdauen, starrte auf das gut zehn Meter hohe Wandgemälde, das einen bewaffneten Mann in schwarzer Lederjacke zeigte.

Mehr nock als die vertraute Gestalt verwunderte ihn der Schriftzug darüber: Cinemaa präsentiert: Terminator! Und etwas kleiner darunter: Vorführung nach Anbruch der Dunkelheit. Aufgemalte Pfeile zeigten die Richtung an, in die sich interessierte Zuschauer wenden sollten.

Mit leichtem Schenkeldruck lenkte Matt den Bellit näher. Wenige Flügelschläge später schwebte er direkt vor dem überdimensionalen Kopf, der auch auf kurze Distanz sehr realistisch wirkte. Wer auch immer das Wandgemälde angefertigt hatte, stand den Künstlern vergangener Zeiten in nichts nach. So kraftvoll wie die Farben leuchteten, konnten sie noch nicht lange Sonne und Regen ausgesetzt sein.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Aruula, während sie mit Feuerschwinge aufschloss.

»Wird Mr. Black von der Stadtwache gesucht?«

»Das ist kein Steckbrief«, korrigierte Matt, obwohl er selbst verwirrt war. Auf dem Rücken einer Riesenlibelle zu reiten schien ihm weit weniger bizarr als die Erkenntnis: »Das ist ein Filmplakat! Werbung für eine der besten Trilogien, die je gedreht wurden. Aber wie ist das möglich? Gibt es hier etwa ein funktionierendes Kino?«

Warum eigentlich nicht?, korrigierte er sich gleich darauf. Wenn irgendwo auf der Welt ein Kino die Zeiten überdauert hat, dann doch wohl hier, im einstigen Mekka der Filmindustrie.

Matt wurde von Neugierde gepackt. Gab es wirklich die Möglichkeit, noch einmal einen seiner Lieblingsfilme zu sehen? Getrieben von der Verlockung nostalgischer Erinnerungen wollte er der Sache unbedingt auf den Grund gehen.

Während er Aruula notdürftig erklärte, dass ein Kino etwas Ähnliches wie der Legendenerzähler am Lagerfeuer ihres Stammes wäre, blickte er sich suchend um.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte er ein Gebäude ohne Dach, dessen oberstes Stockwerk als Gehege für Frekkeuscher und Andronen diente. Ein kunstvoll verziertes Schild verkündete, dass es sich um den günstigsten Mietstall von ganz El'ay handelte.

»Lass uns dort rasten«, schlug er Aruula vor.

»Dem Duft nach wimmelt es in diesem Straßenzug von Garküchen. Außerdem möchte ich mehr über dieses Wandbild erfahren.«

Die hungrige Barbarin willigte sofort ein.

Mit sicherer Hand lenkten sie die Bellits den Stallungen entgegen.

***

Aiko durchflog die Häuserschluchten in mäßigem Tempo. Dank der grünen Tarn- lackierung unterschied sich sein Gleiter auf größere Entfernung kaum von einem Frekkeuscher. Selbst von nahem glaubten viele Passanten, dass er ein seltenes Insekt reiten würde.

»Was für ein Tier ist das?«, war die meistgestellte Frage, die er beantworten musste. Meistens wurde sie, verbunden mit Geldgeboten, zu ihm heraufgerufen, manchmal auch herunter - wenn ein Bellitreiter aufschloss, um das seltsame Gefährt näher in Augenschein zu nehmen. Aber selbst jene, die in dem Gleiter ein Fahrzeug mit mechanischem Antrieb erkannten, ließen sich nicht aus der Ruhe bringen.

Die Bewohner von El'ay hatten schon geheimnisvolle Dinge aus aller Herren Länder gesehen, und seit sie elektrischen Strom - und damit Licht - mit Windrädern erzeugten, standen sie Erfindungen jeder Art sehr positiv gegenüber.

Viele interessierte Händler hätten sicher nur milde gelächelt, wenn sie gewusst hätten, dass Aikos Gleiter nicht höher als fünfzehn Meter steigen konnte. Angesichts der vielen hohen Gebäude musste der Cyborg oft den labyrinthartigen Straßenzügen folgen und konnte nicht, wie Bellits und Frekkeuscher, den direkten Weg über die Dächer nehmen.

Dazu kam, dass sich die unmittelbare Nähe der San Gabriel Mountains seit jeher in Downtown bemerkbar machte. Nicht umsonst hieß der Bereich, den Aiko durchstreifte, einst Bunker Hill.

Trümmer und Abfallberge verstärkten die natürlichen Höhenunterschiede, die am Boden durch Treppen und Förderkörbe überbrückt wurden.

Das schwer einsehbare Terrain kam Aiko jedoch sehr gelegen. Es half ihm, sich unbemerkt an das Arco Plaza heran zu arbeiten.

Mit sicherer Präzision seiner künstlichen Hand flog er unter einer Hängebrücke hindurch, die quer über die Straße gespannt war. Äußerlich wirkte der japanischstämmige Amerikaner wie ein normaler Mensch, doch seine Arme waren von den Schultern bis zu den Fingerspitzen vollkommen mechanisch. Sie bestanden aus perfekt geformten Plysterox, das mit einer gezüchteten Hautschicht überzogen war, um ihnen ein lebensechtes Aussehen zu geben.

Normalerweise wurde Aikos Physis noch durch Memorychips und optische Rezeptionsverstärker aufgewertet, aber seit einer elektromagnetischen Entladung, die er selbst ausgelöst hatte, um einige auf Zerstörung programmierte Androiden mattzusetzen, musste er auf diese Hilfsmittel verzichten.

Diese Schwächung war auch der Grund für sein defensives Verhalten. Früher wäre er blind auf sein Ziel los gegangen, doch der Kampf gegen die Androiden hatte dem Cyborg die eigene Sterblichkeit vor Augen geführt. Geschickt tauchte er aus der Seitengasse auf und zog im Tiefflug über einige niedrige Gebäude hinweg. Obwohl El'ay ein wahrer Hexenkessel war, ließ sich auf den umliegenden Dächern keine Menschenseele blicken. Die Deckung einiger Windräder nutzend, glitt Aiko bis zu einem der großen Wassertanks, wie sie in Downtown auf jedem Dach zu finden waren.

Im Schatten der Stahlkonstruktion setzte er zur Landung an.

Das Magnetfeld unter dem Gleiter baute sich ab. Die Bodenstützen fuhren aus und kratzten über den verwitterten Beton. Behende schwang sich Aiko aus dem offenen Cockpit. Er war nur

1,76 Meter groß, doch sein austrainierter Körper zeugte von regelmäßigen Kampfsportübungen. Auch ohne seine mecha- nischen Arme wäre er ein zäher Kämpfer gewesen.

Allen körperlichen Vorzügen zum Trotz sicherte der Cyborg gründlich die Umgebung. Niemand schien die Landung auf dem fünfstöckigen Haus bemerkt zu haben - und gerade das machte ihn stutzig. Es musste doch einen Grund dafür geben, dass die Einwohner diese Ecke des Viertels mieden.

Vorsichtig schlich Aiko unter den Streben des Wasserturms entlang, um das Arco Plaza genauer in Augenschein zu nehmen. Die unheimliche Stille zerrte an seinen Nerven.

Nicht mal das Quietschen eines nahen Windrades war zu hören. Seine Schritte erschienen ihm unnatürlich laut. Aus den Augenwinkeln meinte er etwas vorbei huschen zu sehen, doch als er den Kopf drehte, um die Bewegung zu fixieren, konnte er nichts mehr entdecken.

Immer locker bleiben, versuchte er sich zu beruhigen. Das war bestimmt nur ein Nager, der nicht auf dem Teller landen wollte.

Dicht an eine Stahlstrebe geschmiegt, sah er zu dem Hochhaus auf, dem sein ganzes Interesse galt. Gut hundert Meter entfernt wuchs das Arco Plaza wie ein mächtiger Burgfried in den Himmel. Die Fensterfronten der unteren Stockwerke waren zugemauert. Zusammen mit den Nebengebäuden, die von einer hohen Palisade umfasst wurden, wirkte der ehemalige Büro- und Geschäftskomplex wie eine uneinnehmbare Festung.

Was mochte ihn dort drüben erwarten?

Zögernd löste sich Aiko aus der Deckung und ging auf die acht Meter entfernte Dachkante zu.

Der Weg kam ihm unendlich weit vor. Hier gab es nicht mal einen Strohhalm, hinter dem er sich verbergen konnte.

Er widerstand der Versuchung, auf allen vieren über den schmutzigen Beton zu robben. Einer aufmerksame Turmwache würde dieses Verhalten nur verdächtig vorkommen. Wenn er dagegen offen auftrat, hielt man ihn hoffentlich für einen neugierigen Händler, der sich in der Stadt verirrt hatte.

Möglicherweise schoss man ihn aber auch ohne Vorwarnung nieder, nur um kein Risiko einzugehen.

Zwischen Aikos Schulterblättern begann es zu prickeln, als würde seine Haut Blasen werfen. Er verdrängte den Gedanken an einen Heckenschützen schnell wieder, aber das Gefühl der Bedrohung blieb.

Zögernd trat er an die Dachkante.

Hinter der Palisade des Arco Plaza erstreckte sich ein abgezäunter Platz, der auf den ersten Blick wie ein Gefangenenlager wirkte. Dagegen sprach allerdings, dass vor dem Zaun gut vierhundert Menschen anstanden und schweigend auf Einlass warteten. Die aus Holz geschnitzten Lettern über dem geschlossenen Doppeltor, die das Wort CINEMAA ergaben, verwirrten Aiko ebenso wie der weithin sichtbare MICROWARE-Schriftzug, der an der Front des Arco Plaza prangte.

Was ging hier nur vor? Er wusste es nicht.

Das abgezäunte Areal erstreckte sich zwischen zwei achtstockigen Häusern, die im Schatten des Arco Plaza wie Bauklötze wirkten. Wären die optischen Verstärker und Zusatzspeicher noch funktionsfähig gewesen, hätte Aiko das gesamte Gelände innerhalb von Sekunden bis auf den Zentimeter genau vermessen können, doch nach der Auseinan- dersetzung mit Liam Carters Blechfraktion waren die Ressourcen in Amarillo knapp geworden. Bis die entsprechenden Chips wieder verfügbar waren, konnten noch Monate vergehen. Bis dahin hatte er die Suche nach seinem Vater hoffentlich längst beendet.

Es war einer der Momente, in denen der Cyborg bereute, dass ihn die Ungeduld vor Beendigung der Reparaturen in die Ferne getrieben hatte. Bisher war die Reise zwar problemlos verlaufen, doch ohne seine bionischen Komponenten fühlte er sich so schwach. So… menschlich.

Statisches Rauschen riss ihn aus seinen Gedanken. Es stammte aus den Lautsprechern in seinem Gleiter.

Verdammt, der Sprechfunk steht noch auf Empfang! Er hetzte zurück, doch es war zu spät.

»Aiko Tsuyoshi, bitte besuchen Sie uns im Arco Plaza«, dröhnte es laut über das Dach hinweg.

Sie haben immer noch nicht aufgegeben, mich anzufunken. Geschmeidig zwängte er sich zwischen den Stahlstreben hindurch.

»Wir haben wichtige Informationen Ihren Vaters betreffend. Sie finden uns im Arco Pla…«

Die Stimme erstarb mit einem leisen Jaulen, als Aiko einen Kippschalter in der Konsole umlegte. Auf den Lippen kauend, sicherte er nach allen Seiten ab. Hoffentlich war niemand auf den Gleiter aufmerksam geworden! Noch sollten die Unbekannten nicht wissen, dass sein Interesse geweckt war. Schließlich konnte es sich bei der Einladung durchaus um eine Falle handeln. Das er seinen Vater suchte, posaunte Aiko schließlich schon seit Stunden auf allen Frequenzen heraus. Wie sonst sollte er die Spur von Miki Takeo aufnehmen, von dem die Gemeinschaft in Amarillo nur wusste, das er sich an der Ostküste niederlassen wollte?

Wegen der CF-Strahlung war jeder Sprechfunkverkehr auf einen Radius von zehn bis fünfzehn Kilometern begrenzt, sodass Aiko nichts anderes übrig blieb, als die gesamte Ostküste Stück für Stück zu durchkämmen. Eine wahre Sisyphusarbeit. Bereits für den Großraum Los Angeles benötigte er mehrere Tage.

Seit er Amarillo verlassen hatte, herrschte im Äther gähnende Stille. Nur wenige Menschen dieses Zeitalters besaßen noch das Wissen um die alte Technik. Außer den Mitgliedern seiner Enklave kannte Aiko eigentlich nur noch eine Gruppe, die über Sprechfunk verfügte. Der Weltrat in Washington!

Und mit dem hatten die Cyborgs keine sonderlich guten Erfahrungen gemacht. Was war, wenn die Unbekannten, die auf seine Rufe antworteten, ebenfalls nur andere Wissensträger ausschalten wollten?

Aiko schwankte noch, ob er das Risiko einer Begegnung eingehen sollte oder nicht, als sein Unterbewusstsein eine alarmierende Verän- derung wahrnahm.

Sein Körper versteifte sich. Etwas war nicht mehr so, wie es sein sollte! Er hielt den Atem an und lauschte in die Umgebung, konnte aber nichts Verdächtiges hören.

Trotzdem fühlte er sich beobachtet.

Sein Blick irrte suchend über den Gleiter, an dem ihm aber nichts weiter auffiel. Erst eine schnelle Bewegung, die er mehr spürte als sah, machte ihn auf den Schatten des Wasserturms aufmerksam, der sich zu seinen Füßen abzeichnete. Aiko wusste nicht genau, was ihn an der Silhouette störte, doch irgendetwas hatte sich dort verändert…

***

Matt und Aruula landeten mit ihren Riesenlibellen auf einem freien Platz, mitten zwischen freistehenden Zimmerwänden. Die ehemaligen Wohnungen dienten als Boxen für die Tiere. Es duftete nach frischem Heu und die Wassertröge waren überall bis zum Rand gefüllt. Die Tiere wurden gut versorgt.

Einige Knechte unterschiedlicher Hautfarbe sahen zu ihnen herüber. Beim Anblick der Bellits tuschelten sie aufgeregt miteinander, regten sich aber nicht von der Stelle. Bevor Matt ungeduldig werden konnte, eilte ein hagerer Asiate fortgeschrittenen Alters herbei, der sich als Fong vorstellte. Sein Haar war schneeweiß, doch die federnden Schritte, mit denen er auf sie zuhielt, besaßen mehr Elastizität als sie weit jüngeren Männern zueigen war. Der Bart in seinem faltigen Gesicht knickte über den Mundwinkeln ab und lief auf Höhe des Kinns in zwei dünnen Spitzen aus.

Vergeblich versuchte Matt das Alter des Asiaten zu schätzen. Vielleicht war er in den Siebzigern, möglicherweise aber auch viel älter. Er trug einen Kittel aus schimmernder Seide, den Drachenmotive aus goldenem Garn zierten. Trotz des kostbaren Gewandes, das in dieser schlichten Umgebung reichlich deplaziert wirkte, war er der Stallbesitzer.

Oder auch ein bisschen mehr.

»Wir würden gern unsere Bellits bei Ihnen unterstellen«, erklärte Matt. Wieder einmal war er erleichtert darüber, dass man in »Meeraka«, wie die USA nun genannt wurden, noch immer Englisch sprach. Ein verwaschenes Englisch zwar, durchmischt mit etlichen Akzenten, aber durchaus verständlich. Drüben in Euree -Europa - hatten sich die vielen verschiedenen Idiome zu einer konfusen »Sprache der Wandernden Völker« vermischt. Ohne Aruula wäre er dort aufgeschmissen gewesen.

Fong nickte beflissen, obwohl er nur Augen für den reiterlosen Bellit hatte. »Die Herrschaften haben ein Tier zu viel?«, erkun- digte er sich lächelnd. »Ich würde es gerne kaufen. Vierzig Bax?«

Matt verengte seine Augenlider zu schmalen Schlitzen, um Wachsamkeit zu signalisieren. Kein Händler bot bei Verhandlungsbeginn so viel, wie er zu zahlen bereit war.

»Wir würden uns nur ungern von dem Tier trennen«, flunkerte er geschäftstüchtig. »Zumal ein Bellit mindestens achtzig Bax wert ist.«

»Sogar mehr als zweihundert«, gestand Fong, dessen Lippen sich zu einem hintergründigen Lächeln kräuselten. »Aber nur wenn das Tier euer rechtmäßiges Eigentum ist! Ihr wärt allerdings die ersten Pales, die Handel mit den Zantafigos treiben, ohne den Kopf zu verlieren.«

Fong fuhr mit der Handkante über seinen Hals, um zu verdeutlichen, dass er das wörtlich meinte. Danach wies er auf ein rundes Emblem, das in den Ledersätteln eingebrannt war. Das umkreiste Z stand wohl für eine Gang namens Zantafigos.

Matt errötete wie ein Schuljunge, der beim Mogeln ertappt worden war. »Es war ein fairer Tausch«, verteidigte er sich. »Wir nahmen die Bellits, die Mechicos behielten ihr Leben.«

»Sechzig Bax«, erhöhte Fong, ohne auf die Erklärungen des Piloten einzugehen.

»Außerdem zwei Sättel ohne Brandzeichen. Schließlich möchte ich euch noch öfters als Gäste begrüßen!« Das er auch weitere Bellits kaufen würde, brauchte er nicht extra hinzufügen. Das war seinem Gesicht deutlich anzusehen.

»Klingt fair«, räumte Matt ein, um Zeit zu gewinnen. Aus den Augenwinkeln schielte er zu Aruula hinüber, die sich verdächtig schweigsam verhielt. Vermutlich richtete sie gerade ihre telepathischen Fähigkeiten auf Fong aus. Mit einem leichten Nicken signalisierte sie, dass der Stallbesitzer es ehrlich meinte.

Matt schlug in die dargebotene Hand, um das Geschäft zu besiegeln.

Zwei Stallknechte eilten herbei. Sie führten die Bellits in ein tiefer gelegenes Stockwerk, wo sie vor neugierigen Blicken verborgen waren. Fong kramte einen abgenutzten Lederbeutel aus dem Kittel und zählte sechzig Bax ab. Ungefragt teilte er den Betrag in zwei gleiche Hälften, die er an Matt und Aruula weiterreichte. Als guter Menschenkenner hatte er sofort erkannt, dass sie gleichberechtigte Partner waren.

»Ihr Zwei seid fremd hier.«

Es war eine Feststellung, keine Frage, trotzdem bejahte Matt.

»Ich heiße Maddrax«, stellte er sich vor, »und das ist meine Gefährtin Aruula. Wir kommen von der Ostküste Meerakas.«

Über Fongs Nasenwurzel bildete sich eine tiefe Falte, als ob er das für Aufschneiderei hielte. Doch ehe Matt seine Ehrlichkeit bereuen konnte, entspannten sich die Züge des Alten wieder.

»Das klingt fast unglaublich«, stellte Fong mit sanfter Stimme fest, »aber ich spüre, dass du die Wahrheit sagst, Maddrax. So wie Aruula fühlen kann, dass ich euch nicht betrügen will.« Der Greis machte eine Atempause, damit seine Worte besser wirken konnten. Zufrieden registrierte er die Verblüffung des Pärchens, legte jedoch seinen knorrigen Zeigefinger auf die Lippen, um sie zur Schweigsamkeit aufzufordern.

»Ich teile dieses Geheimnis mit euch, weil ihr vertrauenswürdig seid«, erklärte er. »Eine Tugend, die in El'ay nicht mehr weit verbreitet ist. Darum hört meine Worte: Haltet euch vom südlichen Teil des Tals fern! Bis zum Abend wird jeder Mechico wissen, wie die beiden Pales aussahen, die die Zantafigos bestohlen haben. Meidet außerdem alte Keller und Tunnel unter der Stadt, in denen die Taratzen hausen. Und vor allem: Haltet euch von dem verdammten Cinemaa fern - es ist eine Erfindung von Microware, die uns den Untergang bringen soll.«

Ehe Matt fragen konnte, was der letzte Satz bedeuten sollte, empfahl ihnen Fong eine Garküche auf der gegenüberliegenden Straßenseite: »Sie gehört meinem Enkel Kimjo. Ihr könnt ihm trauen, so wie mir.«

Ein letztes Kopfnicken, dann wandte sich der Greis einem Andronenreiter zu, dessen wuchtiges Lasttier über eine Rampe ins Obergeschoss kletterte. Matt sparte es sich, Fong mit weiteren Fragen nachzulaufen. Dem Alten gefiel es, eine geheimnisvolle Aura zu verbreiten, das musste er respektieren.

Aruula fasste ihn sanft am Arm. »Mein Magen knurrt. Lass uns etwas essen. Wir können später noch herausfinden, was du wissen möchtest.«

Matt lächelte sie an. »Essen? Das ist wirklich eine verdammt gute Idee.«

* Aiko fluchte innerlich.

Mit funktionsfähigen Speichereinheiten wäre es kein Problem gewesen, den Schatten des Wasserturms mit zurückliegenden Aufnahmen zu vergleichen - doch zur Zeit war das nicht möglich. Er musste sich mit seinen biologischen Ressourcen begnügen.

Sein Körper spannte sich unwillkürlich an, während er den Wunsch unterdrückte, einen Blick über die Schulter zu werfen. Wenn hinter ihm wirklich etwas lauerte, durfte er keinen vorzeitigen Angriff provozieren.

Plötzlich blieb sein Blick an einem sanften Schattenwurf hängen, der nicht recht in die klare Linie des Wassertanks passen wollte, die sich vor ihm auf dem Boden abzeichnete. Aiko musste seine ganze Kreativität aufwenden, um zu erkennen, dass es sich um menschliche Umrisse handelte, denn die Gestalt klebte wie eine Spinne an der glatten Außenhülle.

Seine Entdeckung erfüllte den Cyborg mit stillem Triumph. Zu früh, wie er sich eingestehen musste. Der Schatten löste sich vom Turm und wurde rasend schnell größer.

Aiko wirbelte herum. Scharfer Stahl blitzte auf, während er die Arme in die Höhe stieß.

Seine Hände verkrallten sich in den weichen Stoff einer Jacke. Ein normaler Mann wäre unter dem herabsausenden Gewicht zusammengebrochen, doch Aikos mechanische Arme hielten dem Druck stand. In einer spielerisch anmutenden Bewegung stemmte er den Angreifer über sich hinweg. Vom eigenen Schwung getragen, sollte er hinter dem Gleiter zu Boden krachen.

Der verwaschene Schatten gab keinen Laut der Überraschung von sich, als ob er ein Scheitern einkalkuliert hätte. Geschickt drehte er sich in der Luft und landete sicher auf den Füßen. In einer schnellen Rolle kippte er zur Seite, sodass er vom Gleiter verdeckt wurde. Er verschwand aus Aikos Gesichtskreis, wie ein Schemen, der sich in Luft auflöst, sobald er genauer fixiert wird.

Der Cyborg hatte den Gegner nur für einen Sekundenbruchteil gesehen, doch der genügte, um eine von Kopf bis Fuß in graue Tücher gekleidete Gestalt auszumachen. Weite Jacke, rockähnliche Hosen, Unterschenkelschützer, Strümpfe, Sandalen und Kopfhaube - all das wies ebenso auf einen Ninja hin wie die beiden Sai-Gabeln, die er in Händen hielt. Aiko wusste genug über japanische Geschichte, um solch einen Schattenkrieger als gefährlichen Gegner einzustufen. Kein Wunder, dass sich die Menschen von den Dächern rund um das Arco Plaza fernhielten!

Entschlossen flankte Aiko über den Gleiter, um den Kampf fortzusetzen.

Noch ehe er die gegenüberliegende Seite erreichte, schoss ein greller Blitz in die Höhe. Aiko schloss die Augen, doch der Blendsatz war so hell, dass seine Lider durchscheinend wurden. Irritierende Lichtpunkte tanzten vor den Pupillen. Der Sicht beraubt, landete er auf dem Boden. Er knickte sofort in den Knien ein, um die Angriffsfläche zu verringern.

Sekundenlang war er völlig auf seine Ohren angewiesen.

Er hörte, wie die Sai-Gabeln durch die Luft schnitten. Instinktiv riss er die Arme vor Brust und Gesicht, um sich vor den dreizackigen Waffen zu schützen. Die langen Mitteldorne zerfetzten seine Jacke und die darunter liegenden Hautschichten, vermochten das Plysterox aber nicht zu durchdringen. Aiko ließ die Klingen zur Seite gleiten und zog mit der Rechten genau in der Mitte durch.

Diesmal war sein Gegner völlig überrascht. Ein hässliches Knirschen erklang, als sich die Faust tief in das vermummte Gesicht bohrte.

Aiko hätte ebenso gut mit einem Fünf-Kilo- Hammer zuschlagen können. Der Ninja stieß ein leises Schnaufen aus, bevor er rücklings zu Boden ging.

Die Wirkung der Blendkapsel ließ langsam nach. Die groben Umrisse, die bisher nicht mehr als ein verwirrendes Spiel aus Licht und Schatten waren, füllten sich langsam mit Details. Zu Füßen des Cyborgs bemühte sich der Vermummte vergeblich, davon zu kriechen.

Der ungebremste Schlag hatte ihm den Kiefer zerschmettert. Blut sprudelte aus der gebrochenen Nase, doch kein Laut des Schmerzes kam über seine Lippen.

Aiko spürte leises Schuldgefühl in sich aufsteigen. Er hatte die Beherrschung verloren und mit voller Kraft zugeschlagen.

Trotz des Mitleids ließ er die Finger des Ninjas keinen Moment aus den Augen. Er musste damit rechnen, dass der Kerl noch weitere Sprengsätze aus verborgenen Taschen zog.

Statt auf den Verletzten, hätte Aiko lieber auf die Umgebung achten sollen.

In einer langgestreckten Hechtrolle wirbelte ein weiterer Ninja heran. Noch ehe er den Boden berührte, löste sich ein Gegenstand aus seiner Rechten. Ein silberner Reflex zischte durch die Luft.

Der Cyborg riss seine Rechte vors Gesicht und fühlte einen harten Schlag. Er war getroffen! Der angeschliffene Zacken eines Wurfsterns wuchs zwischen Mittel- und Zeigefinger hervor. Nur einen Sekundenbruchteil zu langsam, und es hätte ihn das Augenlicht gekostet.

Wut stieg in Aiko auf. Diese hinterhältigen Attacken waren ihm zuwider. Grollend nahm er zur Kenntnis, dass weitere Schatten aus dem Boden wuchsen und ihn lautlos einkreisten. Die Ninjas blieben ständig in Bewegung, um sich einem genauen Blick zu entziehen, trotzdem konnte er die Kletterkrallen erkennen, mit denen sie selbst gerade Wände erklimmen konnten.

Mit ihrer grauen Kleidung, die hervorragend mit dem tristen Beton der Häuser verschmolz, waren sie nicht voneinander zu unterscheiden. Aber der Kerl, der den Shuriken geworfen hatte, war einen Kopf größer als die anderen.

Entschlossen drehte sich Aiko auf dem rechten Absatz. Sein linker Fuß wirbelte durch die Luft. Gleichzeitig schleuderte er den erbeuteten Wurfstern auf einen zweiten Ninja - und traf.

Der Hüne wich seinem Tritt aus und schlug mit dem Schwert zu.

Aiko fing die Klinge mit der bloßen Hand auf. Die zerschnittene Hautschicht färbte den Stahl rot, doch er ignorierte den Schmerz und packte noch fester zu. Der Hüne zerrte an dem Schwert, statt zurückzuweichen. Das war sein Fehler.

Aiko trat ihm in die Kniekehle.

Der Ninja ruderte mit den Armen, um nicht einzuknicken. Für einen Moment war er völlig hilflos. Aiko wollte ihn mit einem Schwinger zu Boden schicken, als er sah, dass die anderen Schatten Wurfsterne zur Hand nahmen. Gedankenschnell packte er den Taumelnden am Kragen und riss ihn herum. Fünf Shuriken zischten durch die Luft. Sie bohrten sich allesamt in den Rücken des menschlichen Schutzschildes. Die Augen des Hünen weiteten sich, als er getroffen wurde, doch über seine Lippen drang nicht der geringste Laut.

Aiko warf ihn zur Seite. Sein Blick ruhte auf den übrigen Vermummten, die ihn immer weiter einkreisten. Mit betont langsamer Geste nahm er das Schwert in die Rechte. Seine zerschnittene Handfläche hielt er den anderen entgegen. Unter der klaffenden Wunde schimmerte graues Plysterox.

Die Ninjas verharrten mit gezogenen Waffen.

Sie wussten nun, dass sie es mit keinem normalen Gegner zu tun hatten.

Drei der Krieger waren mit Schwertern bewaffnet, ein weiterer mit Sai-Gabeln. Ein fünfter ließ eine Kette über seinem Kopf kreisen, an deren Ende eine Sichel hing. Das Kusarigama war eine gefährliche Waffe mit großer Reichweite, doch Aiko ließ sich von dem Pfeifen der wirbelnden Kette nicht beeindrucken. Seine Gegner waren aus Fleisch und Blut.

Und alles was blutete, ließ sich auch töten…

Er hielt das Schwert quer vor den Oberkörper und zog sich in Richtung Gleiter zurück. Seine Hoffnung, mit einem Blitzstart davonjagen zu können, wurde jedoch zerschlagen.

Mit beängstigender Lautlosigkeit drangen die Ninjas gemeinsam auf ihn ein. Ihre Waffen wirbelten durch die Luft, doch je näher sie rückten, desto mehr behinderten sie sich gegenseitig.

Aiko nutzte die Gelegenheit zu einem Ausfall. Seine Klinge sprang von einer Hand in die andere, während er die präzise ausgeführten Hiebe abwehrte. Die gut trainierten Ninjas beherrschten ihre Waffen weitaus besser als er, und ihre Überzahl glich die mechanische Kraft seiner Arme aus. Immer häufiger musste er tödlichen Hiebe mit der bloßen Hand abwehren, bis er aus zahlreichen Schnitten blutete. Die Wunden hinterließen ein dumpfes Pochen in seinen Nervenbahnen, in dessen Rhythmus er durch die Reihen seiner Gegner wirbelte. Unablässig schlug er von einer Seite zur anderen.

Es war ein verbissener, schweigsamer Kampf über den Straßen von El'ay. Tief im brodelnden Leben des Tals, gleichzeitig so einsam wie in der Wüste von Arizona.

Die Ninjas wechselten sich mit den Attacken laufend ab, um Kräfte zu sparen. Ihnen war längst klar, dass sie Aikos Arme nicht durch- dringen konnten, deshalb konzentrierten sie sich darauf, ihn am übrigen Körper zu treffen. Geschickt trieben sie ihn an den Rand des Daches, um seine Bewegungsfreiheit einzuschränken.

Zwei Schwertkämpfer bedrängten Aiko so stark, dass er unmerklich die rechte Flanke offen legte. Sofort stürzte der Kerl mit dem Kusarigama vor, um ihm dreißig Zentimeter Stahl zwischen die Rippen zu jagen.

Darauf hatte Aiko nur gewartet. Geschickt packte er nach der heran sausenden Kette, die sich mehrfach um seine Hand wickelte. Er ignorierte den Sichelschnitt in seinen Unterarm. Ehe der Vermummte reagieren konnte, zerrte ihn Aiko schon zu sich heran.

Der Schwung war so groß, dass der Ninja gegen die Dachkante stolperte. Er blieb mit der Sandale am Mauervorsprung hängen und kippte nach hinten über. Statt sich an der Kette festzuklammern, ruderte er mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Es half nichts. Kopfüber stürzte er in die Tiefe.

Er starb, wie er gekämpft hatte. Schweigend.

Nur ein dumpfer Schlag zeugte von dem Aufprall in der Tiefe.

Seine Kameraden erstarrten für einen Moment, als ob sie es nicht fassen könnten. Dann drangen erstmals Töne über ihre Lippen. Es waren dunkle, kehlige Laute voller Wut und Empörung.

Dann sprangen sie gleichzeitig auf Aiko zu. Blind vor Wut, hieben sie auf ihn ein.

Der Cyborg hatte Mühe, die Schläge abzuwehren. Ihre Klingen streiften ihn an Brust und Rücken. Heiße Schmerzwellen jagten durch seinen ganzen Körper.

Es wurde eng für Aiko. Einem Stich in Herz, Lunge oder Magen hatte auch er nichts entgegen zu setzen. Mit einer gewagten Aktion brach er durch die feindlichen Reihen, um sich mehr Freiraum zu schaffen, doch einer der Vier trat ihm die Beine unter dem Körper weg.

Aiko ging zu Boden.

Die Ninjas setzten sofort nach, bereit, ihn in Stücke zu hauen.

Das ist das Ende, schoss es dem Cyborg durch den Kopf. Seine Muskeln versteiften sich in Erwartung des Stahls, der sich durch seinen Körper fressen würde.

Doch der erwartete Schmerz blieb aus.

Alles was er vernahm, war ein dunkler Ton, wie von einer Glocke. Die Schallwellen wehten vom Dach des Arco Plaza zu ihnen herab.

Es war ein Signal, dessen Bedeutung er nicht verstand.

Aiko wälzte sich herum und sah direkt in die zitternden Schwertspitzen, die auf ihn gerichtet waren. Ein nervöses Zucken mit der Hand genügte, um ihn ins Jenseits zu befördern. Die Ninjas verharrten mitten in der Bewegung. In ihren Pupillen loderte pure Mordlust, trotzdem ließen sie die Waffen sinken. Obwohl nur die Augenpartien frei lagen, war nicht zu übersehen, dass der Rückzug große Selbst- beherrschung von ihnen forderte.

Aiko richtete sich auf. Das Schwert umklammert, jederzeit zu einem weiteren Gefecht bereit. Ehe er fragen konnte, was der plötzliche Gesinnungswechsel zu bedeuten hatte, dröhnte eine dumpfe Stimme über das Dach: »Seid ihr wahnsinnig geworden? Seht ihr nicht, dass das der Gast ist, auf den Thornton- San wartet?«

Eine klobige Gestalt trat hinter den Stahlpfeilern des Wasserturms hervor. Sie walzte mit energischen Schritten heran. Die Bewegungen des Mannes wirkten zwar plump, doch angesichts der massiven Rüstung, die er trug, bewegte er sich erstaunlich behände. Leibpanzer, Rockklappen und die metallbeschlagenen Kettenärmel bestanden aus brünierten Stahl, während die gewaltigen Epauletten, die über der Schultern hinaus hingen, karminrot gefärbt waren.

Das Gesicht bedeckte eine grimmige Maske aus lackiertem Eisen, fest genug, um eine Lanzenspitze zu verbiegen. Ein Helm mit Schirm und gepanzertem Nackenschutz vervollständigten den Harnisch.

Es war die Kleidung eines Samurai, das wusste Aiko aus den Studien der Datenbanken von Amarillo.

Die Kettenglieder knirschten unheilvoll bei jedem Schritt, während der Samurai näher trat. Die Stimme unter der Maske klang verzerrt, ließ aber keinen Zweifel, dass der fernöstliche Ritter äußerst ungehalten war. Er bedeckte die Ninjas mit einem Schwall abgehackter Sätze, von denen Aiko nur erahnen konnte, das sie in Japanisch gesprochen wurden. Seine diesbezüglichen Kenntnisse hatte er nie gelernt, sondern sich einfach in einen Speicher geladen - der nun leergefegt war. Man brauchte aber kein Sprachgenie sein, um zu begreifen, dass die Ninjas ordentlich zusammengestaucht wurden.

Einer von ihnen wagte leisen Widerspruch, versuchte zu erklären, was vorgefallen war. Er beendete fast jeden Satz mit den Worten Fudoh- San. Offensichtlich der Name des Samurais.

Das Wortgeplänkel währte nicht lange, denn Fudoh-San ließ sich auf keine langen Diskussionen ein. Er stieß einen Befehl aus, und der Ninja, der sich gerechtfertigt hatte, kniete sich nieder und presste seine linke Hand fest auf den Boden. Mit der anderen zog ein scharfes Messer aus einer verborgenen Tasche und setzte die Schneide über den kleinen Finger.

Es wurde still. Niemand wollte die Konzentration stören, die er für seine geplante Selbstverstümmelung aufbringen musste. Niemand - außer Aiko.

»Das ist doch vollkommen falsch!«, platzte der Cyborg heraus. »Yakuza müssen sich bei Versagen einen Finger abschneiden, aber keine Ninja.«

Plötzlich richteten sich alle Blick auf ihn. In den vermummten Gesichtern ließ sich nicht ablesen, ob ihm die Schattenkrieger den Vergleich mit der japanischen Mafia übel nahmen. Wahrscheinlich konnten sie sowieso nichts mit dem alten Begriff Yakuza anfangen.

Die Sekunden des Schweigens zogen sich zäh wie Ahornsirup dahin, bis Fudoh dem knienden Ninja einen gnädigen Wink gab.

»Wenn Ihr keine Bestrafung wünscht, Tsuyoshi-San«, wandte er sich an Aiko, »dann soll es so geschehen.«

Die Vermummten zerstreuten sich, um ihre Verletzten und den Toten zu bergen. In Windeseile rafften sie alles zusammen und verschwanden wie ein Schatten, der sich bei Bewölkung verflüchtigte. Nur die Blutspuren auf dem Dach zeugten noch von dem Kampf, der hier getobt hatte.

Mit majestätischem Schritt marschierte Fudoh auf den Gleiter zu. Andächtig strich über das stumpfe Metall des Frontspoilers. »Ein schönes Gefährt«, drang es unter seiner Maske hervor.

»Ich hoffe, Ihr nehmt mich ein Stück mit, wenn Ihr zum Turm fliegt.«

Die Aufforderung klang eher nach einem Befehl als nach einer Bitte, doch davon ließ sich Aiko nicht beeindrucken. »Warum sollte ich Ihnen trauen?«, schnaufte er verächtlich. »Ihre Schergen sind ohne jeden Grund auf mich losgegangen. Sie wollten mich umbringen!«

»Die Schatten haben nur Befehle ausgeführt«, stellte der Samurai klar. »In dieser Stadt gibt es viele Neider, die unserem Herren nach dem Leben trachten. Wir haben geschworen, es mit allen Mitteln zu schützen.«

»Wie nobel«, sagte Aiko ätzend. »Und wenn dabei ein paar Unschuldige über die Klinge springen, gilt das wohl als Betriebsunfall, oder was?«

Wegen der klobigen Rüstung ließ nicht einmal die Körperhaltung erkennen, wie Fudoh auf diesen Vorwurf reagierte. Eine Weile hüllte er sich in tiefes Schweigen, dann richtete er sich mit einem Ruck auf und sah Aiko direkt ins Gesicht. Seine Augen besaßen einen bernsteinfarbenen Ton, trotzdem wirkten sie kalt und berechnend.

»Ihr seid hier herum geschlichen und habt unseren Turm beobachtet, Tsuyoshi-San«, gab er die Sichtweise der Ninjas wieder. »Als man euch zur Rede stellen wollte, seid ihr mit Gewalt gegen meine Männer vorgegangen.«

»Zur Rede stellen ist gut«, konterte Aiko.

»Angesprungen wurde ich.«

Der Samurai nickte bedächtig. Der schwere Helm ließ auch gar keine hastigen Bewegungen zu. »Meine Männer neigen zum Übereifer. Dafür entschuldige ich mich.« Seine Stimme ließ keine Spur von Bedauern erkennen, aber das mochte an der Maske liegen. »Wenn Ihr euch für Informationen über Miki Takeo interessiert, müsst Ihr mir schon folgen. Selbstverständlich sichere ich euch freies Geleit zu. Obwohl ich kaum glaube, dass ein Kämpfer von eurem Format sich vor irgendetwas fürchten muss.«

Aiko ließ sich von der Süßholzraspelei nicht einlullen. Er gab nicht viel auf Fudohs Wort.

Andererseits hatte ihm der Samurai das Leben gerettet und die Ninjas fortgeschickt. Wenn er ihn gefangen nehmen wollte, hätte er das wesentlich einfacher haben können.

»Okay«, stimmte Aiko zu. »Aber Sie setzten sich auf den Vordersitz, Fudoh-San. Ich habe gerne den Rücken frei.«

***

Die Garküche war ein langgezogener Bretterverschlag, der sich zwischen zwei hoch aufragenden Altbauten entlang zog. Die Köche wirbelten an der Feuerstelle inmitten des Rondells, während die Gäste an dem umlau- fenden Tresen saßen, der durch abgespannte Laken vor Regen geschützt wurde. Zu dieser frühen Tageszeit herrschte nicht allzu viel Betrieb, deshalb leuchteten die Augen des Inhabers auf, als Matt und Aruula auf zwei freie Plätze zusteuerten.

Kimjo gab den Küchenhilfen letzte Anweisungen, dann wandte er sich beflissen den Gästen zu. Wie die meisten Jellos hatte er sein langes Haar zu einem Zopf gebunden.

»Ihr müsst die Bellitreiter sein«, rief er erfreut. »Großvater Fong hat euch schon angekündigt.«

Matts Bewegungen vereisten. Standen die Asiaten etwa in telepathischen Kontakt zueinander? Zumindest diesen Gedanken schien Kimjo lesen zu können. Er lachte schallend auf, wiegelte aber ab:

»Keine Angst, das hat nichts mit Magie zu tun, sondern mit Teknikk!«

Stolz deutete er auf eine Metallkonstruktion, die neben ihm auf einem wackligen Beistelltisch stand. Das gebogene Kupferrohr, das obenauf lag, besaß entfernte Ähnlichkeit mit einem Telefonhörer. Vom Untergestell zweigte ein dünnes Kabel ab, das einen Pfosten empor lief und wie eine Wäscheleine quer über die Straße führte. Auf der gegenüberliegenden Seite verschwand es im Stallgebäude.

»Braucht nur sehr wenig Windkraft«, erklärte Kimjo stolz. Um zu demonstrieren, was es mit dem Gerät auf sich hatte, hob er das Kupferrohr ab und presste sich das obere Ende ans Ohr.

»Damit bin ich mit Großvater Fongs Kontor verbunden. Ich kann mit ihm reden, als ob er neben mir stände. So etwas habt ihr noch nie gesehen, was?«

Aruula nickte beeindruckt, Matt hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Nicht wegen der primitiven Konstruktion. Angesichts des allgemeinen Standards war die durchaus beeindruckend. Aber die Begeisterung, mit der Kimjo an dem bizarren Fernsprecher hantierte, hatte schon etwas Erheiterndes. Mit aufgeregten Worten erläuterte der Jello die Funktionsweise des Gerätes. Man musste an einer Kurbel des Untergestells drehen, um die Gegenstelle anzuläuten. Ganz ähnlich wie zu Graham Bells Zeiten.

»So etwas gibt es nur in El'ay«, verkündete Kimjo stolz. »In dieser Stadt wimmelt es zwar von Hohlschädeln, aber wir haben auch einige kluge Köpfe zu bieten, wie meinen Vetter Hulong. Der bastelt Sachen, da geht mir wirklich der Zopf hoch! Alles viel besser als der Schrott, den die Wichtigtuer von Microware anbieten!«

Matt horchte auf. Den Namen hatte er doch schon mal gehört. Er deutete auf das Wandgemälde, einige Häuser weiter.

»Microware? Die zeigen doch auch den Film, für den dort drüben geworben wird, oder?«

Aus Kimjos Gesicht wich schlagartig jede Fröhlichkeit. »Richtig«, bestätigte er knapp.

»Was darf ich euch bringen? Wir haben frischen Taratzenbraten, Deer-Ragout, Gemüsessuppe und Reispfanne.«

Seine Stimme gewann an Freundlichkeit zurück, doch es war nicht zu überhören, dass er nicht über das Kino sprechen wollte. Matt beließ es dabei. Manchmal war es besser, nicht zu drängen, wenn man etwas erfahren wollte. Ein geschwätziger Typ wie Kimjo fing früher oder später selbst mit den heiklen Themen an. Es reichte dann, ihn nicht zu unterbrechen.

Mit knurrendem Magen sah Matt zu den Köchen hinüber. Über einer offenen Feuerstelle drehte sich tatsächlich eine junge, knapp einen Meter lange Taratze. Kimjo folgte seinem Blick.

»Unsere Jäger haben sie gestern in ihrem Bau aufgestöbert«, pries er den Braten an. »Heute Morgen wurde ihr das Fell abgezogen, nun steckt sie frisch auf dem Spieß. Ihr könnt gerne das erste Stück genießen.«

Matt spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Nicht nur wegen des deutlich rattenförmigen Körpers, an dem die empor züngelnden Flammen leckten, sondern auch, weil er in Britana Seite an Seite mit Taratzen ums Überleben gekämpft hatte. Er wusste nur zu gut, dass die aggressiven Nager ein gewisses Maß an Intelligenz besaßen; dass es in Meeraka nicht anders war, hatte die Taratze des Dons von Las Vegas bewiesen. Aber natürlich war es sinnlos, in dieser Garküche eine Diskussion über das Recht auf Leben zu starten. Matt hatte sich längst damit abgefunden, dass er an den harten Lebens- umständen dieser barbarischen Zeit nur wenig ändern konnte.

»Ich nehme eine Gemüsesuppe«, krächzte er, obwohl ihm der Appetit gründlich vergangen war.

Aruula verzichtete ebenfalls auf Taratzen- braten, bewies aber einen weniger empfind- lichen Magen. Sie bestellte eine Portion Deer-Ragout.

Kimjo eilte an den Herd und gab hektische Anweisungen. Gleich darauf standen zwei dampfende Teller vor ihnen.

Die nächsten fünf Minuten verbrachten Matt und Aruula mit einträchtigem Schmatzen, bis der gröbste Hunger gestillt war. Die Barbarin war noch damit beschäftigt, die letzten Reste vorn Teller zu lecken, als Kimjo zwei überschwappende Becher Pflaumenmost heran schleppte. »Der ist gut für die Verdauung«, versicherte er.

Matt ließ sich nicht zweimal bitten, sondern spülte mit dem süßen Wein nach. Als er den Becher absetzte, fiel ihm auf, dass Kimjo über den Tresen hinweg stierte.

Der Blick galt dem auffälligen Ninja-Schwert an seiner Seite.

»Auf die gleiche Weise erworben wie die Bellits?«, raunte der Asiate verschwörerisch. Matt nickte. »Von einem Vermummten. Er brauchte es nicht mehr.«

»Tot?« Kimjos Miene hellte sich sichtbar auf. Matt bestätigte.

»Das ist gut. Diese verdammten Schatten sind die reinste Plage.«

»Schatten?«

»Ja, nur sie führen solche Waffen!« Als Kimjo die Verwirrung seiner Gäste erkannte, erklärte er: »Wir nennen sie Schatten, weil sie nicht mehr sind als eine flüchtige Bewegung im Augenwinkel. Es sind Japse, die für Microware die Drecksarbeit machen.«

»Japse?«

Matt beschränkte sich auf kurze Zwischenfragen, um den Redefluss nicht zu unterbrechen.

»Ja«, knurrte Kimjo. »Seit Anfang des Sommers kommen sie in ihren Booten übers Meer und breiten sich immer weiter bei uns aus. Gelbhäutige kleine Schlitzaugen, denen nicht über den Weg zu trauen ist.«

Aruula hustete, als ob sie sich verschluckt hätte. Ihr Blick ruhte verblüfft auf Kimjo, denn seine wenig schmeichelhafte Beschreibung passte ebenso gut auf ihn wie auch auf jeden anderen Asiaten.

»Hey«, protestierte der Garküchenbesitzer aufgebracht, als er ihre Gedanken erriet. »Ich bin ein Nam, das ist etwas ganz anderes. Mein Volk lebt schon seit Ewigkeiten in El'ay. Wir sind hier geboren, sprechen unsere Sprache und holen keine halbwilde Verwandtschaft ins Land.«

»Es gibt also auch alteingesessene Japan… Japse in El'ay?«, fragte Matt.

»Ja«, gab Kimjo widerstrebend zu. »Die meisten von ihnen wollen aber selbst nichts mit den Taugenichtsen zu tun haben, die sich in den Hafenvierteln breit machen.« Es folgte eine lange Schimpfkanonade über Diebstähle, Morde und Entführungen, die allesamt mit den ungeliebten Einwanderern in Verbindung gebracht wurden. Matt kam die Liste unangenehm bekannt vor.

Das waren genau die Vorurteile, mit denen sich jede größere Einwanderergruppe, gleich welcher Hautfarbe und Religion, in einem fremden Land abfinden musste.

Er beging aber nicht den Fehler, Kimjos Redefluss durch ein Streitgespräch versiegen zu lassen. Geduldig hörte er zu, bis die Sprache endlich wieder auf Microware kam. Durch ein paar gezielte Fragen bekam er heraus, dass sich dahinter eine Handelsgilde verbarg, die mit bahnbrechenden Erfindungen große Macht erlangt hatte.

»Sie haben alte Aufzeichnungen studiert, nach denen sie Windräder und Straßenlampen bauten«, erklärte Kimjo. »Damit erleuchteten sie Downtoon auf eigene Rechnung, wofür unsere Gemeinde einen fairen Tribut zollte. Bald wollten auch andere Siedlungen von diesem Wunder profitieren. Die Teknikk von Microware breitete sich im ganzen Tal aus. Im Laufe der Zeit wurden die Forderungen der Gilde aber immer unverschämter, deshalb gingen einige Gemeinden daran, eigene Lichtnetze zu bauen. Microware schickte daraufhin seine Söldner aus, um fremde Windräder und Laternen zu zerstören. Die Kerle sitzen auf solchen Bergen von Bax, dass sich niemand mit ihnen messen kann. So herrschen sie über Licht und Dunkelheit in den Straßen von El'ay.«

»Gibt es denn kein gewähltes Oberhaupt, das die Gilde in ihre Schranken weisen kann?«, fragte Matt erstaunt.

»Du meinst einen König, der auf unsere Kosten lebt und die Stadtwache auf uns hetzt, wenn wir nicht den Zehnten an ihn abgeben wollen?« Kimjo schnaufte verächtlich. »So was gab es mal, als ich noch ein Kind war, aber dieser Schmarotzer wurde irgendwann verjagt. Hier in El'ay haben die Menschen seither ihre Probleme selbst geregelt. Sie sind auch ohne Wachen und falsche Herren gut zurecht gekommen. Aber seitdem Microware seine Fangarme auch in andere Handelsbereiche ausstreckt, ist es, als hätten wir doch ein Herrschergeschlecht. Es hat sie zwar niemand gewählt, aber wir können sie auch nicht mehr loswerden. Die Menschen haben sich an die Annehmlichkeiten gewöhnt, die sie von der Gilde erhalten. Außerdem haben alle Angst vor ihren Söldnern, insbesondere seit man munkelt, dass auch die Schatten für sie arbeiten.«

»Vielleicht beruht alles auf einem Missverständnis? Habt ihr schon mit dem Anführer der Gilde verhandelt?«, fragte Matt. Der Nam winkte ab. »Wie denn? Den bekommt keiner zu sehen. Thornton verschanzt sich schon seit vielen Wintern in seinem dunklen Turm des Schreckens.« Kimjo deutete mit düsterer Miene auf die Silhouette des hoch über dem Häusermeer aufragenden Arco Plaza.

In diesem mächtigen Betonklotz mit all seinen Büros und Geschäften hatten einst über zehntausend Menschen gearbeitet. Aus den oberen Stockwerken ließ sich das ganze Tal übersehen. Es war gut vorstellbar, dass dort eine Gilde residierte, die keinen Fuß mehr auf die Straße setzte, sondern nur noch ihre Schergen ausschickte, um ihre Macht zu demonstrieren. Matt zog ein nachdenkliches Gesicht.

»Dagegen lässt sich nicht allzu viel machen, ohne einen Bürgerkrieg auszulösen.«

»O doch«, tönte Kimjo. »Der dunkle Turm ist zwar gut bewacht, aber die Japse, die ihnen als Leibeigene dienen, leben in alten Bruchbuden am Hafen. Ich treffe mich regelmäßig mit anderen Geschäftsleuten. Wir haben uns schon überlegt, was wir gegen diese Hungerleider unternehmen können, die uns den Reis zum Leben stehlen. Bald ziehen wir in den Hafen und zünden ihnen die Hütten über den Köpfen an.«

Matt erbleichte. Er konnte sich gut in die Situation der Leibeigenen hineindenken, schließlich war er mit Aruula schon in die Sklaverei geraten. Kimjo und seine Freunde würden die Ungerechtigkeit durch einen Überfall nur verschlimmern, statt sie zu beenden.

»Tragt ihr dabei wenigstens ein brennendes Kreuz vorweg und zieht euch weiße Kapuzen über den Kopf?«, frage er zynisch.

Kimjo hielt verblüfft in seiner Hetzrede inne.

»Natürlich nicht«, schnaubte er. »Das sähe ja wohl reichlich bescheuert aus, oder?«

Dem mochte Matt nicht widersprechen.

Ehe sie ihre Diskussion weiterführen konnten, traten zwei Mechicos an den Tresen. Es waren Bellitreiter in schwarzer, mit zahlreichen Silberplättchen besetzter Tracht. Matt hatte diese Kleidung schon einmal in der Nähe von Amarillo gesehen. Aus dem leutseligen Gespräch der beiden war zu entnehmen, dass sie Cortes und Rodriq hießen.

Kimjo nahm ihre Bestellung auf und servierte das Gewünschte im Handumdrehen. Danach kehrte er zu Matt und Aruula zurück. Ehe er in die Verlegenheit kam, erneut über die Japse herzuziehen, lenkte Matt das Gespräch auf die riesige Fassadenzeichnung. Was die Sklaverei anging, so musste er erst weitere Informationen einholen, bevor er sich eine vernünftige Meinung bilden konnte.

»Der Kerl in der Lederjacke sieht sehr realistisch aus«, begann er, um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. »Wer kann so gut malen?«

Kimjo runzelte mit der Stirn, denn er roch den Braten. Trotzdem antwortete er: »Das Bild stammt von Brina, einer begnadeten Artist. Außerdem sehr gut gebaut.« Er hielt seine Hände von den Brustkorb, als ob er zwei unsichtbare Riesenmelonen balancieren würde.

»Wenn du versteht, was ich meine.«

»Keine Ahnung«, log Matt mit warnendem Seitenblick auf Aruula.

Kimjo begriff, dass er sich gerade auf dünnem Eis bewegte. Hastig fuhr er fort: »Sie lebt davon, Bilder an Hauswände zu malen. Viele Händler lassen sich porträtieren, um ihren Wohlstand zu demonstrieren. Brina malt aber auch wunderschöne Bilder, die keinen Sinn ergeben, sondern nur zum Träumen einladen.«

»So wie den großen Kerl dort drüben?«, hakte Matt nach.

»Nein, nein«, wehrte Kimjo ab. »Das ist eine Auftragsarbeit für die zappelnden Bilder, die man sich auf dem Gelände von Microware ansehen kann. Geht bloß nicht dort hin, davon wird man dumm im Kopf.«

Matt unterdrückte ein Kopfschütteln. Typisch. Alles Neue, was die Menschen nicht verstanden, lehnten sie erst mal ab.

Kimjo schien seine Missbilligung zu spüren.

»Ich sage die Wahrheit«, versicherte er eilig.

»Viele, die sich dieses seltsame Zeug angesehen habe, waren danach total verändert. Früher haben sie auf Microware geschimpft, nun halten sie die Gilde für die rechtmäßigen Herren der Stadt.«

Matt fand diese Behauptung reichlich übertrieben, und mit dieser Meinung stand er nicht allein.

»So ein Unsinn!«, dröhnte es einige Meter weiter am Tresen. Die beiden Mechicos sahen von ihren Tellern auf und fixierten Kimjo mit finsterem Blick. »Wir haben das Moowie schon zwei Mal gesehen, trotzdem geht es uns blendend«, stellte der Größere klar, der sich Cortes nannte. »Was du hier verbreitest, ist das Gewäsch alter Weiber.«

Kimjo blieb beinahe die Spucke weg. In diesem Ton durfte keiner seiner Gäste mit ihm sprechen. »Ich weiß ganz genau, wovon ich rede«, begehrte er auf. »Die Gilde betet dunkle Mächte an, das weiß doch jedes Kind!«

Die Mechicos versteinerten bei diesen Worten, als wären sie Gläubige, die einem unfassbaren Frevel beiwohnen mussten. Etwas Seltsames ging mit ihnen vor. Es waren nicht nur ihre Mienen, die plötzlich maskenhaft starr wurden - ihre ganze Körperhaltung, ja selbst der Tonfall der Stimmen veränderte sich auf beängstigende Weise. In einer synchronen Bewegung legten sie den Löffel zur Seite und erhoben sich von den wackligen Stühlen.

»Ich komme wieder«, verkündeten sie wie aus einem Mund.

Etwas an diesem Satz ließ Matt aufhorchen. Trotz der alltäglichen Bedeutung rief er eine bestimmte Erinnerung in ihm wach. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht erinnern, was genau er damit in Verbindung brachte.

Die Mechicos verschwanden so schnell, wie sie aufgetaucht waren. Kurz tanzten ihre Köpfe noch über den Schultern der Passanten, dann verschluckte sie die Menge. Kimjo sah ihnen entrüstet hinterher, obwohl das Essen bezahlt war.

»Seht ihr?«, wandte er sich - halb furchtsam, halb triumphierend - an Matt und Aruula. »Ich habe es doch gesagt! Wer sich dieses Bildgezappel ansieht, wird blöde im Kopf. Manche Zuschauer mussten sich sogar übergeben, als sie den Taratzenmist geguckt haben…«

»So ein Unsinn«, seufzte Matt. »Niemanden wird schlecht, nur weil er einen Film sieht. Außer, es sind Wackelaufnahmen wie beim Blair Witch Project.«

Der Garküchenbesitzer wich zurück, als hätte Matt nach ihm geschlagen. »Du bist wohl auch auf deren Seite?«, flüsterte er misstrauisch.

»Vielleicht hat sich Großvater Fong in dir getäuscht.«

Noch ehe Matt etwas erwidern konnte, verdrückte sich Kimjo in Richtung Feuerstellen. Dann eben nicht. Der Pilot zuckte mit den Schultern. Er hatte sowieso alles erfahren, was er wissen wollte.

»Du möchtest dir eine Vorstellung ansehen?«, fragte Aruula.

»Auf jeden Fall«, bestätigte er. »Sobald es dunkel wird, bin ich dabei.«

»Was ist, wenn Kimjo Recht hat?«

Matt wollte gerade erklären, dass ein Kinobesuch das Harmloseste auf der Welt sei, als auf der Straße ein Tumult laut wurde. Entsetzte Schreie, gemischt mit lautem Huf- schlag, hallten zu ihnen herüber.

Alarmiert wirbelte das Pärchen herum. Gerade noch rechtzeitig, um zusehen, wie die Menschen auf der Straße in Panik auseinander sprangen. Es entstand eine schmale Gasse, durch die ein Biisongespann in wilder Hatz auf sie zu galoppierte. Auf dem Kutschbock saßen Cortes und Rodriq, die wie von Sinnen auf die Zugtiere einprügelten.

Blind vor Schmerz, gingen die Biisons durch. Ohne Rücksicht auf Verluste brachen sich die zotteligen Kolosse Bahn. Die Gesichter der Kutscher zeigten nicht das geringste Mitleid.

Wer nicht schnell genug weg kam, wurde brutal zur Seite geschleudert oder niedergetrampelt.

Matt hechtete zur Seite; keine Sekunde zu früh. Noch ehe er über die Schulter abrollte, krachten die Biisons mit voller Wucht gegen den Tresen. Genau an der Stelle, an der er mit Aruula gespeist hatte. Knirschend gab das Holz unter dem Gewicht der Tiere nach.

Die Garküche wurde dem Erdboden gleich gemacht.

Planken, Hocker, Tuchbahnen und das Kupferrohrtelefon wirbelten empor, als die Zugtiere durchbrachen. Umher wirbelnde Bruchstücke jagten wie Geschosse durch die Luft. Selbst die Amokfahrer wurden getroffen. Nadelspitze Holzsplitter zerstachen ihre Gesichter, doch sie schienen den Schmerz nicht zu spüren. Kein Laut kam über ihre Lippen.

Die Biisons gerieten über die Trümmerstücke ins Stolpern, wurden aber vom eigenen Schwung weiter getrieben. Ihre Hufe verdrehten sich. Knochen brachen, Sehnen knallten. Sie knickten ein und rutschten auf dem Bauch weiter, bis ihre gehörnten Schädel gegen die Feuerstellen krachten.

Zwei große Pfannen lösten sich von den rußgeschwärzten Gestellen. Der heiße Inhalt verbrühte einem Koch das Gesicht. Blind stolperte er zur Seite und stürzte mitsamt der aufgespießten Taratze in die offenen Flammen. Speiseöl schwappte ins Feuer, entzündete sich und loderte hell empor. Die restlichen Bediensteten wichen zurück, um dem Chaos zu entgehen.

Einen Moment lang sah es so aus, als würde das Gespann zur Seite kippen, dann setzte sich die Schwerkraft durch und es fiel auf die Holzräder zurück. Ächzend ging die Achse zu Bruch.

Die Mechicos flogen mehr vom Kutschbock, als das sie sprangen.

Unter den gequälten Lauten der Biisons, die sich am Boden wälzten, brachten sie ihre Flinten in Anschlag. Rodriqs Vorderlader donnerte los, kaum dass seine Füße den Boden des Rondells berührt hatten.

Auf so kurze Entfernung schoss nicht mal ein Blinder daneben. Einem Nam mit verschmierter Schürze wurde der halbe Kopf von den Schultern gerissen.

Zwei Meter neben Matt kam Aruula auf die Beine. Als der Pilot sah, dass Cortes auf Kimjo anlegte, löste er sich aus seiner Erstarrung. Mit drei schnellen Sprüngen überwand er die Distanz und sprang dem Amokläufer in den Rücken.

Der Mechico stolperte nach vorne. Eine Stichflamme schoss aus seinem verrissenen Gewehrlauf, brannte aber nur ein Schwarz gerändertes Loch in eine niederschwebende Markise.

Dunkle Schwarzpulverwolken zogen durch die Garküche und vernebelten die Sicht. Vom Schwung getragen, stürzte Cortes gegen eine gemauerte Feuerstelle. Er schlug so unglücklich auf, dass sein rechtes Schlüsselbein mit einem hässlichen Krachen brach. Den Arm in ver- krümmter Haltung an sich gepresst, kam er wieder in die Höhe. Seine Augen sprühten vor Hass. Trotz der Verletzung schien er keinen Schmerz zu spüren.

Mit der Linken packte er den Vorderlader am Lauf und schwang ihn wie einen Prügel. Matt duckte sich. Der massive Holzschaft pfiff über seinen Kopf hinweg. Er tauchte unter der Attacke empor und teilte zwei wohlgezielte Schwinger aus.

Cortes' Kopf flog von einer Seite zur anderen, doch die Schläge zeigten keine Wirkung. Unbeeindruckt trat er zurück, um die richtige Distanz für seinen Prügel zu erlangen. Erneut schlug er zu.

Matt blieb nur noch, die Arme schützend vors Gesicht ziehen. Das Gewehr erwischte ihn unterhalb des Handgelenks. Ein siedend heißer Schmerz schoss durch den Knochen. Hätte ihn der Schlag am Kopf erwischt, wäre er wohl bewusstlos zu Boden gegangen.

Instinktiv sprang Matt zur Seite, um sich aus der Reichweite des Prügels zu bringen, doch der umgestürzte Karren blockierte den Fluchtweg. Cortes wollte nachsetzten, da erwachten Kimjo und seine Küchenhilfen aus ihrer Starre. Mit Messern und Hackbeilen bewaffnet, schlugen sie auf den Mechico ein.

Obwohl ihm nur noch ein Arm zur Verfügung stand, gebärdete sich Cortes weiterhin wie ein Berserker. Brüllend drehte er sich im Kreis, trat, schlug und spuckte nach jedem, der ihm zu nahe kam. In seinen Augen glitzerte der Irrsinn, während er mit der Flinte ausholte, obwohl die Jellos pausenlos auf ihn einstachen. Aus zahlreichen Wunden blutend, versuchte er noch, mit den Zähnen nach Kimjos Kehle zu schnappen.

Schließlich sahen die Jellos keine andere Möglichkeit, als den Tobenden mit ihrem bloßen Gewicht niederzuringen. Von allen Seiten sprangen sie auf ihn zu, hängten sich wie Kletten an ihn und zerrten ihn zu Boden. Arme und Beine fest umschlungen, konnte er sich nicht mehr regen, nur seinen Kopf warf er weiter hin und her. Schaum drang aus seinem Mund. Gefolgt von schrillen Laute, die nicht für menschliche Stimmbänder bestimmt waren.

»Seht doch«, keifte Kimjo, »er ist besessen!« Die Jellos erschauderten, obwohl Cortes nicht mehr gefährlich werden konnte. Kimjo wollte den schrillen Tönen ein Ende machen.

Entschlossen setzte er ein Messer an den Hals des Mechicos, doch Matt hielt ihn zurück.

»Warte! Wir müssen herausfinden, was hinter diesem Anfall steckt! Ein Toter kann keine Fragen beantworten!«

Außerdem wäre es kaltblütiger Mord gewesen, aber Kimjo machte nicht den Eindruck, als würde er sich in diesem Moment um moralische Grundbegriffe scheren. Matt hatte in den letzten beiden Jahre die Erfahrung gemacht, dass man in solchen Fällen den Leuten ihren eigenen Vorteil klarmachen musste. Kimjo zögerte zwar einige Sekunden, ließ dann aber von seinem Opfer ab.

Matt atmete auf. Endlich kam er dazu, sich nach Rodriq umzusehen. Aruula und zwei Jellos hatten den zweiten Mechico ebenfalls niedergerungen. Er schien nicht ganz so schwer verletzt zu sein. Offensichtlich war er leichter zu bändigen gewesen als sein Companio.

Langsam beruhigte sich die Lage wieder. Cortes hörte auf zu strampeln. Sein Gekreische verebbte, die glühenden Pupillen wurden stumpf und leer. Der Wahn, der ihn erfasst hatte, fiel langsam von ihm ab. Erste Anzeichen von Schmerzempfinden zuckten über sein Gesicht.

»Warum bist du ausgerastet?«, fragte Matt, erhielt aber keine Antwort. Abgesehen vom Winseln der verletzten Biisons wurde es totenstill in dem Rondell. Die Schaulustigen, die sich auf der Straße drängten, wagten sich noch nicht heran.

»Ich…«, drang es über die blutigen Lippen des Mechicos. Seine Stimme schwankte, doch nach zwei weiteren Versuchen gelang es ihm, den Ton zu halten. »Ich… ich wollte das nicht. Es war wie ein Drang. Als ob ich… Argghl«

Es war nicht der Schmerz, der Cortes mitten im Satz verstummen ließ, sondern ein paar schwarze Fasern, die aus seinem Adamsapfel quollen. Sein Kinn ruckte in die Höhe, die Augen weiteten sich vor Schreck - dann sackte er leblos zur Seite.

Rodriq erging es nicht anders. Auch sein Kehlkopf wirkte, als ob ein Insekt daraus hervorbrechen würde, doch bei genauem Hinsehen entdeckte Matt einen winzigen Pfeil, der sich in den Hals des Mechicos gebohrt hatte. Die vermeintlichen Käferbeine waren in Wirklichkeit dünne Fäden, die zur Stabilisierung der Flugbahn dienten.

Aruula war die Erste, die auf dem Absatz herum wirbelte.

Ihr Blick suchte das Obergeschoss des Nachbarhauses ab. Legte man Schussrichtung und Winkel zugrunde, mussten die Pfeile von dort stammen. Vermutlich aus einem Blasrohr oder etwas Ähnlichem. Matt, Kimjo und die anderen Jellos schlossen sich an, doch außer einem hölzernen Wasserturm war auf dem Dach nichts auszumachen.

Wer immer die beiden Amokfahrer zum Schweigen gebracht hatte, war nach dem zweiten Schuss abgetaucht, ohne zu prüfen, ob er seine Opfer getroffen hatte. Das war die Tat eines Schützen, für den Mord aus dem Hinterhalt zur Routine gehörte.

Perfekt durchgeführt. Lautlos, schnell . und unerkannt.

»Die Schatten«, flüsterte Kimjo, der es nicht wagte, seine Vermutung laut auszusprechen. Trotzdem verstanden die Umstehenden jedes Wort, als er fortfuhr: »Hab ich's nicht gesagt? Sie erledigen jeden, der Microware gefährlich werden könnte.«

Matt spürte einen eisigen Hauch, der seinen Nacken streifte. »Du glaubst wirklich, dieser Amoklauf hatte etwas mit dem Cinemaa zu tun?«

Kimjo bekräftigte seinen Standpunkt, und diesmal war Matt durchaus bereit, ihm Glauben zu schenken. Denn es gab etwas, das die Worte des Nams in völlig neuem Licht erscheinen ließ. Matt erinnerte sich wieder, warum ihm der Satz »Ich komme wieder« so bekannt vorkam. Dasselbe hatte Arnold Schwarzenegger in The Terminator gesagt, bevor er mit einem Auto in die Polizeistation rauschte…

***

Aikos Gleiter umrundete unbehelligt den Turm, der einst als Arco Plaza bekannt gewesen war. Als sie die Nordflanke des Gebäudes erreichten, wurden in der vermauerten Front schwere Stahlplatten sichtbar. Durch handbreite Sichtschlitze registrierte man ihre Ankunft. Als sie näher kamen, schwangen die Tore quietschend nach innen auf.

Der Cyborg warf einen misstrauischen Blick in den primitiven Hangar. Mehrere Wachposten zeichneten sich im Halbdunkel ab, doch sie nahmen keine bedrohliche Haltung ein. Also flog Aiko hinein. Wenn er seinen Vater finden wollte, musste er einfach das eine oder andere Risiko auf sich nehmen.

Der offene Zweisitzer beschrieb eine elegante Schleife, kehrte zum Tor zurück und setzte sanft auf. Die Kraftzellen blieben auf Stand-by. Ein kurzer Schub genügte, um sich im Blitzstart wieder nach draußen zu katapultieren. Die Hand auf dem Auslöser der Bordgeschütze, duldete es Aiko, dass drei in Wildleder gekleidete Männer herbei eilten.

Es waren derbe, kräftig gebaute Burschen, die im krassen Gegensatz zu den geschmeidigen Ninjas standen. Die Kurzschwerter und Äxte an ihren Seiten taugten eher zum blinden Drauflosschlagen als zu einem technisch sauberen Kampf.

Die Wachen waren jedoch nicht auf Streit aus, sondern boten Fudoh an, ihm aus dem Sitz zu helfen. Die klobige Rüstung machte den Samurai schwerfällig, deshalb überwand er seinen Stolz und griff nach den angebotenen Armen.

»Vorsicht, General«, warnte ein Rotschopf, als Fudoh mit dem Fuß an der Kante hängen blieb.

Aha, ein hohes Tier, notierte Aiko innerlich. Falls es Ärger gibt, ist er eine gute Geisel.

Sichtlich beruhigt stieg er ebenfalls aus. Ein schneller Handgriff genügte, um die automatische Sicherung zu aktivieren. Damit waren die Instrumente vor unbefugtem Zugriff geschützt.

Keiner der Wachposten machte Anstalten, sich das fremdartige Gefährt näher anzusehen. Ohne weiter auf den Gleiter zu achten, halfen sie ihren Kameraden, die schweren Torflügel zu schließen.

In der vermauerten Etage wurde es noch dunkler. Nur ein paar rußende Fettlampen sorgten für ein mattes Zwielicht.

General Fudoh führte Aiko tiefer in den Komplex hinein. Im vierten Stock des Arco Plaza hatten sich einst zahlreiche Geschäfte befunden, doch nun fehlte von Regalen und Verkaufstresen jede Spur. Ihre Füße stapften über nackten Beton, als sie in Richtung der Fahrstühle gingen.

Deren offene Schiebetüren ragten wie leere Augenhöhlen in der Wand, doch in einem der dunklen Schächte pendelte ein primitiver Holzverschlag, der als Kabine diente. Der Samurai trat ohne Zögern ein. Aiko folgte auf dem Fuße, denn er wollte nicht ängstlich wirken.

Der Boden unter ihm begann zu schwanken, und er musste eine der umlaufenden Bambusstangen fassen, um das Gleichgewicht zu halten. Sein Gesicht behielt den stoischen Gesichtsausdruck bei, doch innerlich bereute er längst seinen tollkühnen Entschluss.

»Aufwärts!«, brüllte General Fudoh in die Höhe. »Vierzigster Stock!«

Seine Stimme brach sich mehrfach an den Schachtwänden, bevor sie als leises Echo verhallte. Wem auch immer der Ruf gegolten hatte, blieb eine Antwort schuldig. Die Kabine setzte sich einfach quietschend in Bewegung. Es ging nur langsam voran, vermutlich weil der Flaschenzug durch bloße Muskelkraft angetrieben wurde. Während sie an den offenen Türen vorbei zogen, erhielt Aiko einen flüchtigen Blick auf das Innere des Gebäudes. Von Stockwerk zu Stockwerk wurde es heller, freundlicher und belebter. Das Leben schien sich vor allem in den oberen Etagen abzuspielen, wo den Bewohnern höchstens ein paar Bellit- oder Andronenreiter gefährlich werden konnten.

Elektrisches Licht löste die Petroleumlampen ab.

Sonnenstrahlen fielen durch intakte Fensterscheiben und durchfluteten die Kor- ridore. Die meisten Turmbewohner trugen Lederwams und Leinenhosen wie die Wachen am Einflugloch, doch es gab auch Männer und Frauen in fein gewebten Tuniken.

Je höher sie stiegen, desto stärker überwogen Asiaten in grauer und schwarzer Kleidung. Es waren auch weitere Samurais in voller Rüstung zu sehen.

Endlich kamen sie im vierzigsten Stock an.

Aiko war froh, wieder festen Boden zu betreten. General Fudoh führte ihn einen langen Flur entlang, der von grimmig dreinblickenden Ninjas in grauen Kampfanzügen gesäumt wurde. Auch ohne Kopfhaube wirkten die Krieger, als ob sie jeden Moment vorspringen und zuschlagen wollten.

Der Gang mündete in ein weitläufiges Büro, in dem sich Frauen und Männer über Schreibpulte beugten und emsig verschiedene Unterlagen bearbeiteten. Ein Pale in dunkler Tracht trat ihnen entgegen. Soweit Aiko beurteilen konnte, orientierte sich der Schnitt an Geschäftsanzügen des zwanzigsten Jahrhun- derts. Auch einige Cyborgs in Amarillo trugen diese Art Kleidung als Erinnerung an alte Zeiten.

Der hochgewachsene Mann mit dem grau melierten Haar, der sie begrüßte, war garantiert noch keine fünfhundert Jahre alt. Sein verwaschener Slang machte deutlich, dass er ein Kind dieser Zeit war.

»Willkommen bei Microware«, dröhnte er wie ein Kaufmann, der schwer verkäufliche Ware losschlagen musste. »Unsere Gilde herrscht über die Windräder und Laternen von El'ay und…«, er setzte ein verschmitztes Lächeln auf, »… über einiges mehr. Mein Name ist Thornton, ich begrüße Sie.«

Aiko drückte die dargebotene Hand, kam aber gleich zur Sache.

»Sie wissen, wo ich meinen Vater finden kann?«, erkundigte er sich.

Thorntons breites Lächeln verlor an Glanz, blieb aber bestehen. »Darüber sprechen wir, wenn Ihre Wunden versorgt sind«, wiegelte er ab. »Warum folgen sie mir nicht in mein Kontor? Wir kommen schon irgendwie ins Geschäft.« Geschäft? Missmutig stapfte Aiko hinterher.

War ja klar, dass es einen Haken gibt.

Sie gelangten in ein geräumiges Zimmer mit breiter Fensterfront. Aikos Blick fiel auf ein wuchtiges Funksprechgerät, das frappierend den Sendeanlagen in Amarillo ähnelte. Das Riesenteil war zweifellos mit der hohen Antenne auf dem Dach des Arco Plaza verbun7 den. CF-Strahlung oder nicht - damit ließ sich weiter funken als mit dem Gleiter.

Ob Thornton in Funkkontakt zu seinem Vater stand?

Das Gildenoberhaupt folgte lächelnd dem Blick des Cyborgs. »Sie kennen sich mit Tek- nikk aus«, stellte er zufrieden fest. »Solche Männer sind mir stets willkommen.«

Eine hochgewachsene Frau in sandfarbener Tunika trat ein. Sie hielt eine Waschschüssel, mehrere Tücher und Verbandszeug in Händen.

Aiko entledigte sich seiner Jacke und des Pullovers, zog es jedoch vor, seine Wunden selbst zu reinigen.

Die Heilerin strich eine blonde Strähne aus dem Gesicht, um ihren Unmut zu verbergen. Sie war keinen Widerspruch von Patienten gewohnt, musste sich aber auf einen Wink von Thornton fügen. Ohne ein Wort des Abschieds verließ sie den Raum.

Aiko ließ sich auf einen Stuhl nieder und presste seine auseinander klaffenden Hautlappen mit bloßen Fingern zusammen. Die Plysterox-Oberfläche der Arme war mit feinen Düsen überzogen, die ein regeneratives Mittel an den ramponierten Stellen absonderten. Man konnte förmlich dabei zusehen, wie sich die Schnitte von selbst schlossen.

Die Wunden an Brust und Schulter waren wesentlich tiefer, wenn auch nicht bedrohlich.

Das Blut begann bereits zu verkrusten, trotzdem mussten sie genäht werden. Aiko ignorierte jedoch Nadel und Faden, die auf dem Verbandszeug lagen. Stattdessen zog er eine daumengroße Stahlflasche aus seiner Gürtel- tasche. Darin befand sich ein Gel, das er direkt in die offenen Wunden schmierte.

Seine Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen. Es brannte einige Sekunden lang höllisch, bis sich die narkotischen Wirkstoffe bemerkbar machten. Danach zog er eine Rolle Schnellverband hervor, riss zwei Streifen in der richtige Länge ab und klebte sie über die pochenden Wunden. Wenn alles glatt ging, waren in vierundzwanzig Stunden nicht einmal mehr rote Streifen zu sehen.

Thornton und der General betrachteten den Vorgang mit großem Interesse.

»Diese Behandlungsmethode übersteigt unsere medizinischen Kenntnisse bei weitem«, nahm Thornton das Gespräch wieder auf. »Mir scheint, Sie gehören wirklich zu den Fünfhundertjährigen, von denen mir Takeo berichtet hat.«

Aiko hielt beim Ankleiden inne. So weit im Osten wusste niemand von der hohen Lebenserwartung seiner Enklave. Thornton musste seinen Vater wirklich schon getroffen haben. Ob die beiden sich auch wieder in freundschaftlicher Weise getrennt hatten, stand auf einem anderen Blatt.

»Ich bin erst dreiundvierzig«, stellte der Cyborg klar, wohl wissend, dass er äußerlich wie Anfang zwanzig wirkte. »Wo kann ich meinen Vater finden?«, setzte er nach, um das Gespräch in die richtigen Bahnen zu lenken.

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen.« Thornton verzog sein Gesicht zu einer bedauernden Miene. »Takeo-San hält sich nicht mehr in El'ay auf. Ich werde natürlich umgehend einige Kanäle bemühen, die mit ihm in Kontakt stehen, aber die Nachforschungen könnten recht aufwändig werden…«

Dem Cyborg war längst klar, woher der Wind wehte. »Ich fürchte, ich muss sie enttäuschen«, entgegnete er schroff. »Die paar Bax, die ich in der Tasche habe, reichen gerade noch für eine warme Mahlzeit.«

Thornton hob die Hände zu einer entwaffnenden Geste. »Aber lieber Freund, ich will doch kein Kapital aus Ihrer Suche schlagen. Sie müssen nur verstehen, dass sich Microware derzeit in einer schwierigen Situation befindet. In El'ay gibt es dunkle Kräfte, die nach der Macht streben. Die Nams haben einen Geheimbund gegründet, der unsere Erfindungen an sich reißen will. Sie wollen am liebsten die ganze Stadt beherrschen. Den Handwerkern unser Gilde wird aufgelauert, viele wurden schon verprügelt oder gar getötet. Ohne unsere japanischen Freunde«, er nickte in Richtung von General Fudoh, »wäre es schlecht um die Sicherheit von Microware bestellt. Doch zur Vergeltung bedrängen die Nams nun seine - und auch Ihre - Landsieute, die sich im Hafenviertel angesiedelt haben. Wir leben leider in einer ungerechten Welt, in der jede Hand gebraucht wird, um den ungleichen Kampf zu gewinnen.«

Aiko presste seine Finger in einer nachdenklichen Geste gegeneinander. Aus den Augenwinkeln sah er zu General Fudoh hinüber, der sich während der rührseligen Geschichte nicht einen Zentimeter von der Stelle gerührt hatte. Wären nicht die funkelnden Augen über der Maske gewesen, hätte die Rüstung genauso gut leer sein können.

»Sie wollen mich als Söldner engagieren?«, fasste Aiko die Ansprache zusammen.

Thornton gab sich enttäuscht. »Ich möchte Sie bitten, uns zu unterstützen«, berichtigte er.

»Natürlich würde diese Hilfe auf unserer Seite Kräfte freisetzen, die sich um die Suche nach Ihrem Vater bemühen könnten. Sie wissen doch: Eine Hand wäscht die andere.«

Der Cyborg schnaufte verächtlich. »Wen kann ich schon umbringen, den Ihre vermummten Schergen nicht besser erledigen können?«

Thornton ließ sich von diesem Vorwurf nicht aus der Ruhe bringen. »Ihre Begegnung auf dem Dach war ein bedauerliches Miss Verständnis«, beharrte er. »Wenn Sie mit der Lage in El'ay besser vertraut wären, würden Sie unsere Vorsichtsmaßnahmen verstehen. Wie ich hörte, hatte Ihre Gemeinschaft ebenfalls Schwierigkeiten mit Neidern aus der Umgebung, drüben in…«

Aiko hütete sich davor, den Satz für Thornton zu beenden. Niemand brauchte zu wissen, dass ihre Enklave in Amarillo lag. Miki Takeo hatte ebenfalls dicht gehalten, anders war Thorntons Neugierde nicht zu verstehen.

Ein Moment des peinlichen Schweigens entstand. Aiko machte sich nicht die Mühe, ihn zu überbrücken. Er wusste nun, dass sein Vater in Los Angeles gewesen war. Das genügte, um seine Spur aufnehmen. Ein gepanzerter Androide hinterließ überall einen bleibenden Eindruck.

»Sie müssen sich nicht sofort entscheiden«, lenkte Thornton ein. »Hören Sie sich ein wenig in der Stadt um, Tsuyoshi-San. Machen Sie sich Ihr eigenes Bild. Ich sehe inzwischen, was sich bezüglich Ihres Vaters machen lässt. Warum schauen Sie sich heute Abend nicht unsere Kinovorstellung an? Es ist ein Film aus der Zeit unserer Vorväter. Er wird Ihnen gefallen. Es geht um einen Maschinenmenschen.« Der Gildenführer ließ ein süffisantes Grinsen aufblitzen. »Danach unterhalten wir uns noch mal. Was meinen Sie?«

Aiko erklärte sich einverstanden. Je eher er aus diesem Bau heraus kam, desto besser. Der General hatte während des ganzen Gesprächs keinen Ton von sich gegeben. Jetzt hob er nicht mal die Hand zum Abschied.

Thornton rief einen Bewaffneten herein, der Aiko zurück in den vierten Stock begleiten sollte. Der Cyborg schloss sich dem Mann an, froh, endlich wieder ins Freie zu gelangen.

General Fudoh blieb unbeweglich wie eine Statue, während Thornton aufgeregt im Kreis herum tigerte. »Nicht schlecht, nicht schlecht!«, wiederholte der Gildenführer immer wieder.

»Besser könnte es gar nicht laufen! Dieser Aiko wird uns noch von Nutzen sein.«

»Wir dürfen ihn nicht gehen lassen«, hielt Fudoh dagegen. Obwohl seine Stimme durch die Maske gedämpft wurde, klang sie kalt und schneidend. »Meine Männer können Aiko noch innerhalb des Gebäudes abfangen. Wir kennen nun seine Stärken und wissen, wie man ihn besiegen kann. Ist er erst mal ausgeschaltet, schlachten können wir in Ruhe den Gleiter aus. Die Bauteile könnten uns helfen, eine viel sendestärkere Anlage zu bauen.«

»Sind Sie wahnsinnig geworden, General?« Rot vor Zorn blieb Thornton stehen. Nervös auf den Zehenspitzen wippend, polterte er los:

»Was ist, wenn Takeo schon von seiner Anwesenheit weiß? Wenn er erfährt, dass wir seinem Sohn auch nur ein Haar gekrümmt haben, hetzt er uns sofort seine Kampfroboter auf den Hals.«

»Ich fürchte den Androiden nicht!« Fudoh schlug sich in einer martialischen Geste auf den Brustkorb. »Unsere Divisionen sind abmarschbereit. Wir fegen Takeos Stützpunkt einfach von der Landkarte.«

»Nein, nein«, beharrte der Gildenführer gereizt. »Für eine offene Auseinandersetzung ist es noch viel zu früh. Wir müssen noch mehr Menschen ins Cinemaa locken, um unseren Halt in der Bevölkerung zu festigen.«

»Wir warten schon viel zu lange«, grollte der General. »Meine Männer werden ungeduldig!« Solchen Widerspruch war Thornton nicht gewohnt. Über seiner linke Schläfe schwoll eine pochende Ader an, die von seinem gestiegenen Blutdruck zeugte. »Vergessen Sie nicht, wer hier die Befehle gibt!«, bellte er Fudoh an. »Ihr Volk ist Gast unter meinem Dach, dafür kann ich doch wohl etwas Loyalität erwarten!«

Ein leises Zittern brachte die Eisenlamellen des Samurais zum Klirren. Es schien, als ob im Inneren der Rüstung etwas brodelte, das jeden Augenblick explodieren könnte.

Die Erschütterung hielt nur wenige Sekunden an, dann wirkte der General wieder so unbeweglich wie zuvor. Mit ruhiger Stimme antwortete er: »Unsere Kooperation basiert nicht auf Eurem Mitleid, Thornton-San. Ohne meine Wissenschaftler würde es kein Cinemaa für Euch geben.«

»Und ohne die Bauteile, die in den Etagen der Gilde lagern, hätten Ihre Wissenschaftler nichts zu forschen«, gab Thornton kalt zurück. Seine Wut verrauchte jedoch so schnell, wie sie entstanden war. Seit den Tagen, als er die ersten Windräder installieren ließ, hatte er nichts von seinem kaufmännischen Verhandlungsgeschick verlernt. Er schlug einfach einen sanfteren Ton an, ohne in der Sache nachzugeben. »Wir sollten unseren Streit begraben, General, schließlich sind wir aufeinander angewiesen. Doch Sie dürfen nie vergessen, dass ich diese Stadt schon beherrscht habe, als Sie noch in einer leckgeschlagenen Dschunke auf dem Ozean trieben.«

Der Samurai reagierte nicht auf die letzte Bemerkung, doch das Funkeln seiner Augen ließ das Ausmaß seiner Verärgerung ahnen.

Seine Stimme knarrte wie eine Eisenfeile, die über einen rostigen Metallblock strich, als er zu bedenken gab: »Dieser Aiko besitzt das Wissen der Vergangenheit! Er könnte unsere Pläne durchschauen.«

Thornton winkte ab. »Keine Sorge, ich habe ihn unauffällig gescannt, während er seine Wunden versorgt hat. Der Kerl ist defekt! Nichts weiter als ein LoBot! Ihre Männer hätten ihn nicht so leicht bezwingen können, wenn seine internen Speicher betriebsbereit gewesen wären. Vermutlich hat man ihn wegen der Schäden aus seiner Enklave fortgejagt, und nun ist er auf der Suche nach Takeo, um sich reparieren zu lassen.«

Thorntons Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Grinsen.

»Aiko braucht Hilfe ! Wenn wir es richtig anstellen, können wir ihn mit List auf unsere Seite ziehen. Schließlich ist er Japaner wie Sie. Er soll sich ruhig in der Stadt umhören, was die Menschen auf den Straßen von Ihren Landsleuten halten. Und der Kinobesuch wird den Rest erledigen.«

***

Aiko registrierte zufrieden, dass sich niemand am Gleiter zu schaffen gemacht hatte. Erwartungsvoll schwang er sich auf den Vordersitz. Ein kurzer Check der Instrumente zeigte ihm an, dass der Echoscanner mittlerweile große Teile des Towers vermessen hatte.

Seine Lippen kräuselten sich zu einem dünnen Lächeln. Es gab keine Störfrequenzen, die das Gerät behindert hätten. Microware unterschätzte seine technischen Möglichkeiten, und das war gut so.

Die Wächter zogen das Doppeltor auf und winkten ihm zu, als er nach draußen flog. Sie schienen ihn für einen Verbündeten zu halten.

Mit gemischten Gefühlen zog Aiko über das Cinemaa hinweg, dessen Areal sich langsam füllte. Er traute Thornton und seiner Gilde nicht sonderlich weit über den Weg, andererseits hatten sie vielleicht wichtige Informationen zu bieten. Unter Umständen war es von Vorteil, sich mit ihnen zu arrangieren.

Der Gleiter tauchte in das Straßengewirr von Bunker Hill ein. Aiko schlug ein bedächtiges Tempo ein, während er den Frequenzscanner aktivierte.

Er grübelte immer noch über die Funkanlage, die sich im Kontor des Gildenführers befand.

Ihr Design ähnelte den Sendern im Medical Science Center von Amarillo; das konnte kein Zufall sein.

Vielleicht hatte sein Vater das Gerät angefertigt, um es bei der Gilde gegen intakte Transistoren oder Chips einzutauschen?

Aiko bewegte sich in einem Radius von wenigen Kilometern um das Arco Plaza herum. Während des Fluges passierte er zahlreiche klassische Motive von Rubens und Michelangelo, die ein unbekannter Künstler auf kahle Hauswände gemalt hatte.

Doch der Cyborg besaß keinen Blick für die Schönheit der Bilder, denn er lauschte verbissen dem leisen Rauschen, das aus den Cockpit-Lautsprechern drang. Bisher war nichts zu hören. Sämtliche Frequenzen waren absolut tot. Aber wer besaß in dieser untergegangenen Kultur schon ein Funkgerät?

Höchstens einige Vertraute der Gilde. Und natürlich sein Vater.

Genau das war es, worauf Aiko baute: dass Thornton Kontakt zu Miki Takeo aufnahm. Falls die Gilde einen Boten per Frekkeuscher aussandte, sah es allerdings schlecht für ihn aus.

Schließlich konnte er nicht jeden überwachen, der das riesige Gebäude verließ.

Die ereignislosen Minuten vergingen langsam. Aikos Zuversicht sank auf den Nullpunkt. Nur Rauschen drang aus den Lautsprechern. Offenbar hatte er Thornton unterschätzt.

Er wollte schon mutlos davon ziehen, als der durchlaufende Scanner bei 108,6 hängen blieb. Abgehackte Silben, die keinen Sinn ergaben, drangen aus den Lautsprechern. Es war ein disharmonischer Rhythmus, wie ihn keine menschliche Kehlen erzeugen konnte.

Aiko überprüfte, ob die Wellenlänge richtig eingestellt war, aber das Gestammel hatte nichts mit schlechtem Empfang zu tun. Die Nachricht wurde mit einem Zerhacker verschlüsselt!

Aiko schwankte zwischen Triumph und Ärger, denn vor wem außer ihm sollte Thornton schon seine Funksprüche geheim halten? Der Cyborg programmierte die aufgespürte Frequenz ein; vielleicht konnte sie ihm noch einmal nützlich sein. Danach nahm er Kurs auf das Hafengebiet. Bevor er sich erneut mit Thornton traf, wollte er mehr über Microware herausfinden.

Sobald die engen Straßenschluchten von Bunker Hill hinter ihm lagen, ging er auf Höchstgeschwindigkeit. Er überquerte den zugewucherten Santa Monica Freeway und donnerte mit achtzig Stundenkilometern über verstreut liegende Hütten und Höfe hinweg. Links von ihm zeichneten sich die Ruinen des Einkaufszentrums von Watts ab, in dem ein lokaler Blax-König herrschte.

Aikos Ziel war das Dschunkenviertel von Inglewood, das er bei den Streifzügen der vergangenen Tage entdeckt hatte. Dort lebten viele der Japaner, die mit ihren Nussschalen über den Pazifik gesegelt waren, um in Meeraka ein neues Leben zu beginnen. Auf ganz ähnliche Weise waren einst Aikos Vorfahren ins Land gekommen.

Noch während er in Erinnerungen schwelgte, rückte die Küstenlinie näher. Der Cyborg verminderte die Geschwindigkeit und sank tiefer. Hier, in Hafennähe tummelten sich Händler, Arbeiter und Schaulustige aller Couleur. Lastandronen und Biisonkarren drängten sich zusammen, um in das eng bebaute Viertel aus Lagerhäusern und Handelskontoren einzusickern. Ein jeder Tucker, wie die Lenker von Lasttransporten genannt wurden, versuchte seinen Konkurrenten einen Vorteil abzutrotzen. Unentwegt wurden Flüche und Beschimpfungen ausgetauscht, ab und an auch mal die Peitsche als deftige Antwort geschwungen. Andronen, Frekkeuscher und Biisons beteiligten sich an dem Lärm, als ständen sie in unversöhnlichem Streit zueinander. Es war ein derbes Geschäft, in dem zartbesaitete Gemüter nichts verloren hatten.

Plötzlich übertönte ein Schrei das laute Gezänk. Die Tucker waren zu sehr mit ihren Streitigkeiten beschäftigt, um darauf zu achten, doch Aiko fuhr der Laut durch Mark und Bein. So klang nur ein Mensch in höchster Todesangst!

Er stoppte den Gleiter und versuchte den Ausgangspunkt des Hilferufs zu lokalisieren. Angesichts des allgemeinen Lärms kein leichtes Unterfangen. Er machte zwei Lagerhäuser aus, zwischen denen es laut hervor schallte. Aiko packte das U-förmige Lenkrad fester und hielt auf die Gasse zu. Mit einem eleganten Schlenker zog er über den Hinterhof einer Sägemühle, auf dem sich Ginkostämme und zurecht gesägte Bretter türmten.

Im Schatten des Windrads lag eine junge Jello auf dem Boden. Sie krümmte sich vor Schmerz, weil zwei stark behaarte Gestalten gnadenlos auf sie eintraten.

»Verdammte Japse!«, brüllten die beiden Primitivlinge immer wieder, während sie ihr Opfer traktierten. »Wir woll'n euch hie nicht ham! Geht dahin zurück, wo ihr hergekomm seid!«

Aiko stellte sich nicht die Frage, wie oft die Typen schon selbst mit den gleichen Worten begrüßt worden waren. In ihm schrie nur alles danach, dem Mädchen zu helfen. Mit schnellem Griff aktivierte er die Napalmwerfer.

Summend fuhren die Geschützrohre aus.

In einer engen Kurve kehrte er zum Hof zurück und setzte zum Sturzflug an. Fauchend schossen die Flammen hervor und schlugen fünf Meter vor der Gruppe auf. Innerhalb weniger Sekunden entstand eine Feuerwand, von der ungeheure Temperaturen ausgingen. Selbst Aiko spürte die Hitzewelle, die über den Hof jagte.

Entsetzt ließen die Schläger von ihrem Opfer ab und starrten mit weit aufgerissenen Augen in die Höhe. Aiko vollführte einen tollkühnen Looping. Diesmal jagte er direkt auf sie zu. Sein Daumen lag auf dem Auslöser der Werfer, bereit, ein zweites Mal zu feuern.

Die Schläger taten das einzig Vernünftige. Sie gaben Fersengeld.

Wie ein doppelter Schatten huschten sie zwischen den Holzstapeln davon. Aiko ließ die Feiglinge laufen und kümmerte sich lieber um die Verletzte - ein zierliches Mädchen mit geflochtenen Zöpfen, die sich über ihre Schultern schlängelten. Obwohl sie nichts mehr zu befürchten hatte, wirkte sie mindestens genauso verängstig wie ihre Peiniger. Zitternd blickte sie zu dem Cyborg auf. Sie konnte nicht älter als sechzehn sein.

Aiko landete neben ihr.

»Alles in Ordnung?« Er wollte aussteigen, um ihr zu helfen, doch mit erstaunlicher Eleganz sprang sie auf und wich vor ihm zurück. Aiko blieb sitzen, um sie nicht noch mehr zu ängstigen.

»Du brauchst keine Furcht zu haben«, beruhigte er sie.

Ihre zersprungen Lippen leuchteten in hellem Rot, als hätte sie es mit der Schminke übertrieben. Trotz der Verletzungen zeichnete sich ein Anflug von Erleichterung auf ihrem Gesicht ab.

»Wer bist du?«, hauchte sie.

Aiko stellte sich vor, bevor er fragte, was geschehen war.

»Ich heiße Suno«, antwortete die Kleine.

»Meine Mutter hat mich zum Einkaufen geschickt. Ich wollte den Weg über diesen Hof abkürzen, obwohl er für uns verboten ist. Plötzlich sprangen diese Beiden hinter den Holzstapeln hervor. Sicherlich wurden sie vom Bund der Nams geschickt, die uns aus El'ay verjagen wollen.«

Aikos Miene verdunkelte sich. Thorntons Vörtrag schien doch kein hohles Gerede zu sein. Vielleicht hatte der Gildenführer wirklich gute Gründe, sich seiner Mitarbeit mit harten Bandagen zu versichern? Aikos Bereitschaft, die Gilde zu unterstützen, stieg beim Anblick des zerschundenen Mädchens rapide an. Mit einer auffordernden Geste deutete er auf den freien Rücksitz des Gleiters.

»Steig ein«, forderte er Suno auf. »Ich bringe dich sicher zu deiner Familie.«

Die Japanerin wich zurück, als ob er nach ihr geschlagen hätte. »Nein!« Ängstlich schüttelte sie den Kopf. »Wenn meine Mutter von dem Überfall erfährt, schlägt sie mich grün und blau. Ich muss allein zurückkehren.«

Ehe Aiko widersprechen konnte, lief sie davon. Einen Moment lang war er versucht, ihr nachzufliegen, entschied sich aber dagegen. Suno wusste sicher am besten, was gut für sie war.

Summend stieg der Gleiter wieder in die Höhe.

Aiko drehte noch einige Runden, um sicher zu gehen, dass die Schlägertypen wirklich verschwunden waren. Nach einigen Minuten in der Luft fing er eine verschlüsselte Botschaft auf. Er wechselte die Position und nahm eine Kreuzpeilung vor, dessen Schnittpunkt sich nur grob im Dschunkenviertel lokalisieren ließ, bevor der Funkspruch endete.

Was hatte das zu bedeuten? War das Takeos Antwort an Thornton gewesen? Oder gab es hier Angehörige der Gilde, die den Übergriff auf Suno gemeldet hatten? Vielleicht waren aber auch die Nams mit Funkgeräten ausgerüstet?

Aiko konnte sich keinen Reim darauf machen, war aber entschlossen, das Rätsel zu lösen. Er erweiterte den Frequenzbereich für seinen automatisches Suchlauf und wartete noch eine Weile, erhielt aber keine weiteren Ergebnisse. Enttäuscht kehrte er nach Downtown zurück.

Es dämmerte bereits, als er Bunker Hill erreichte. Einem inneren Impuls folgend nahm er Kurs auf das Cinemaa, um sich die Vorstellung anzusehen. Die warme Abendluft lud geradezu zu einem Freilicht-Kinobesuch ein; außerdem war es schon Jahre her, seit er zum letzten Mal die Terminator-Triologie aus der Datenbank von Amarillo abgerufen hatte.

Das Arco Plaza befand sich bereits in Sichtweite, als auf dem Cockpitdisplay ein Alarmzeichen aufleuchtete. Der Frequenzscanner fing ein Signal auf, doch kein Ton drang aus den Lautsprechern.

Aiko spürte einen eisigen Hauch über den Nacken streichen, als die Analyse der Instrumente auf dem Display erschien. Das konnte doch wohl nicht wahr sein!

***

Das Cinemaa war schon gut gefüllt, als Matt und Aruula eintrafen. Vor der weiß getünchten Hauswand, die als Leinwand diente, konnte kein Regentropfen zu Boden fallen, so dicht drängten sich die Besucher, Knie an Knie, im Schneidersitz. Von Gaukler- und Straßen- bühnen waren sie es gewohnt, dass die vordersten Plätze auch die besten waren.

Matthew zahlte zwanzig Bax an einen grobschlächtigen Türsteher und trat mit Aruula ein.

Als erfahrener Kinogänger suchte er weiter hinten nach einem Platz. Schnell erspähte er eine leichte Erhebung, die nur von einigen schlanken, in Kutten gekleideten Gestalten besetzt war. Dort konnten sie sich bequem niederlassen.

Zusammen mit Aruula bahnte er sich einen Weg durch die am Boden hockende Menge.

Sie mussten einige Umwege in Kauf nehmen. Die Menschen saßen nicht in Reih und Glied, sondern hatten sich in kleinen und großen Grüppchen nieder gelassen, durch die beim besten Willen kein Weg führte.

Es gab die üblichen Rempeleien, die sich bei solchen Ansammlungen nicht vermeiden ließen, doch die Schwerter an ihrer Seite bewahrten Matt und Aruula vor langatmigen Ausein- andersetzungen.

Endlich erreichten sie die vermummte Truppe.

Unter den fünf Kapuzen schimmerten bleiche Gesichter, als sie näher traten. Matt war nicht weiter überrascht. Er hatte sich schon gedacht, dass es sich um Nosfera handelte. Die meisten Menschen mieden die Gesellschaft der Blutsäufer, deshalb gab es in ihrer Nähe noch so viel Platz.

Matt ließ sich keinerlei Abscheu vor den Mutanten anmerken, die an Sichelanämie litten. Er wusste, dass viele dieser bedauernswerten Kreaturen ebenso in Frieden leben wollten wie normale Menschen. An der Ostküste hatten einige von ihnen sogar versucht, ihr Volk mit Blutplasma zu versorgen, waren aber von fanatischen Nosfera-Jägern daran gehindert worden.

Navok, ein weiterer Nosfera, hatte Aruula in England sogar aus der Sklaverei befreit.

Nein, es gab wirklich keinen Grund, vor diesen Mutanten zurückzuschrecken. Jedenfalls nicht mehr als vor jedem anderen Fremden, der ihnen in dieser erbarmungslosen Welt über den Weg lief.

Matt und Aruula nickten der Gruppe respektvoll zu und ließen sich nieder. Die Nosfera beantworteten die Geste nicht, sondern steckten die Köpfe zusammen und begannen leise zu tuscheln. Der Ton ihrer Unterhaltung hatte nichts Feindseliges. Aus den Wortfetzen, die Matt aufschnappte, konnte er schließen, dass die Gruppe dem Beginn der Vorstellung entgegen fieberte.

Das war die Macht des Kinos. Sie verband fremde Kulturen und Rassen in dem gemeinsamen Wunsch nach einige Stunden aufregender Unterhaltung. Überall saßen Pales, Jellos, Blax und Mechicos einträchtig beieinander, ohne sich an den Hals zu gehen.

Matt musste grinsen, als er hinter der Palisade zur Straße zwei spitze Ohrenpaare entdeckte. Im Schutze der Dämmerung hatten sich tatsächlich zwei Taratzen heran gewagt, um das Schauspiel zu verfolgen, von dem die ganze Stadt sprach. Ihre Augen glühten im Licht der untergehenden Sonne auf, bevor sie abtauchten, um sich vor vorzeitiger Entdeckung zu schützen.

Das Areal füllte sich weiter, bis selbst die letzten Plätze neben den Nosfera besetzt waren. Die Sonne versank hinter den Bergen; endlich wurde es dunkel genug für die Vorstellung.

Ohne jede Vorwarnung begann der Film. Laute Musik dröhnte aus den Lautsprechern, die im Rücken der Zuschauer installiert waren. Sekunden später schnitt eine flirrender Lichtstrahl durch die Nacht. Die Menge schrie erschrocken auf, als auf der behelfsmäßigen Leinwand plötzlich Totenschädel von schweren Panzern zermalmt wurden. Der Titelvorspann musste im Laufe der Jahre verloren gegangen sein, und mit der Bildqualität stand es auch nicht gerade zum Besten, trotzdem zogen die meisten Zuschauer die Köpfe ein.

Etwas derart realistisch Wirkendes hatten sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen. Für die Menschen dieser Epoche war der kulturellen Schock eines Actionfilms sicherlich nicht geringer als für Matt der Aufenthalt in einer virtuellen Welt. Selbst Aruula, die er ausführlich über die technischen Hintergründe informiert hatte, schien sich zu fürchten. Wortlos rückte sie näher heran und bettete ihren Kopf an seine Brust.

Matt legte den Arm um sie. Plötzlich fühlte er sich wieder wie mit siebzehn, als er seine erste Freundin zum Rendezvous ins Kino eingeladen hatte. Jetzt fehlten nur noch Popcorn und eine eisgekühlte Coke zu seinem Glück.

Lächelnd genoss er die Erinnerungen an die alte Zeit, während der Film weiterging. Es macht ihm auch Spaß, die Reaktionen der übrigen Zuschauer zu beobachten, die völlig von der rasante Handlung in den Bann geschlagen wurden. Kein Wunder, schließlich hatten sie nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Nach einigem Suchen entdeckte er sogar die beiden Taratzen wieder, die vorsichtig über die Palisade spähten, um das Spektakel der Menschen zu verfolgen.

Matts gute Laune sank erst, als Arnold Schwarzenegger auf der Leinwand erschien. Völlig nackt; das hatte er ganz vergessen.

Aruula pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Der ist aber gut gebaut«, flüsterte sie. »Und bestimmt auch sehr, sehr stark.«

Matt versuchte die Eifersucht zu unterdrücken, die in ihm aufwallte. »Das sind doch alles nur Filmtricks«, brummte er. »Ich habe dagegen schon viele echte Kämpfe bestanden.«

Aruula kuschelte sich fester an ihn, damit er ihr schalkhaftes Lächeln nicht sah. »Dich habe ich doch auch viel, viel lieber«, versicherte sie, ohne die blanke Kehrseite des Bodybuilders nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Begeistert verfolgte sie mit, wie der Terminator drei Punks aufmischte. Wie viele andere Zuschauer klatschte sie Beifall, als das Blut von seiner blanken Faust herab tropfte.

»Dieser Film hätte keine Freigabe für kleine Barbarinnen bekommen dürfen«, stichelte Matt, doch Aruula hörte ihm überhaupt nicht zu.

Ehe sich der Pilot weitere Gedanken zum Thema Jugend- und Barbarenschutz machen konnte, vernahm er ein lautes Fiepen.

Überrascht sah er zu den Taratzen hinüber, die mit den Köpfen schüttelten, als würden sie unerträgliche Schmerzen erleiden. Schrille Töne ausstoßend, pressten sie ihre Pfoten auf die Ohren und tauchten blitzschnell hinter der Palisade ab. Der Spuk war so schnell vorbei, dass ihn die meisten Zuschauer gar nicht mit bekamen.

»Was ist denn mit denen los?«, wunderte sich Matt, ehe er bemerkte, dass Aruula unter Krämpfen litt. Keuchend rieb sie ihre Schläfen, als ob sie einen immensen Druck unter der Schädeldecke verspürte. Kalter Schweiß perlte in ihrem Nacken auf.

Matt erschrak, als er sie fester in die Arme schloss. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an. Die Körpertemperatur war innerhalb von Sekunden um mindestens fünf Grad gefallen.

»Was hast du?«, flüsterte er.

»Ich weiß nicht«, keuchte sie. »Es ist, als ob mir jemand glühende Nadeln durchs Ohr stößt.«

Erbostes Zischen drang von allen Seiten auf sie ein. Die übrigen Zuschauer fühlten sich in ihrem Filmgenuss gestört.

Aruula biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Matt streichelte ihre Schulter. »Komm, wir gehen«, bot er an.

»Ich kenne den Streifen sowieso in- und auswendig.«

Die Barbarin zwang sich zu einem tapferen Lächeln. »Lass nur«, wehrte sie ab. »Du hast dich doch so darauf gefreut. Mich verwirren nur die vielen Menschen. Ich setzte mich einfach etwas abseits hin, dann geht es schon wieder.«

»Ist da vielleicht gleich mal Ruhe?«, beschwerte sich einer der Nosfera.

Zustimmende Rufe wurden laut. So viel Solidarität mit einem Blutsäufer gab es nur selten in El'ay. Aruula befreite sich aus Matts Armen und erhob sich.

»Bleib hier«, flüsterte sie. »Mir geht es gleich wieder besser!« Dann taumelte sie auch schon davon.

Matt sah noch, wie sie einige Zuschauer umrundete, bevor sie mit der Dunkelheit verschmolz. Einen Moment lang war er zwischen Film und Sorge hin und her gerissen. Er wusste, dass Aruula gut auf sich selbst aufpassen konnte, aber durfte er sie in diesem Zustand wirklich alleine lassen?

Aruulas Körper vibrierte wie der Resonanzboden einer Laute, deren Saiten von einem unmusikalischen Truveer angeschlagen wurden. Es war ihr Lauschsinn, der so empfindlich reagierte, das spürte sie genau. Ihre Hoffnung, dass die Schmerzen nachlassen würden, wenn sie sich von den Zuschauern entfernte, erwiesen sich allerdings als Trugschluss. Im Gegenteil. Je näher sie dem rückwärtigen Teil der Arena kam, desto schlimmer wurde das Prickeln in ihrem Kopf.

Sobald sich die Zuschauerreihen lichteten, blieb sie stehen. Weglaufen hatte keinen Zweck, sie musste sich irgendwie zur Wehr setzen.

Einem inneren Instinkt folgend, hockte sie sich auf den Boden und nahm die vertraute Lauschhaltung ein - den Kopf zwischen den Knien. Diesmal versuchte sie aber nicht, ihre geistigen Fühler auszustrecken, sondern sie im Gegenteil tief in sich zu vergraben.

Angesichts der Schmerzen fiel es ihr nicht leicht, ihre Gedanken zu sammeln. Furcht pulsierte durch ihre Adern. Was, wenn sie an einer Krankheit litt, die sich nicht mehr heilen ließ? Musste sie dann mit diesen höllischen Qualen leben, bis Krahac sie ins Reich der Toten holte?

Aber so leicht ließ sich die Barbarin nicht unterkriegen. Sie hatte schon einem Dutzend Taratzen gegenüber gestanden, ohne in Panik zu verfallen - das Gleiche würde ihr auch hier gelingen. Die Knie fest gegen die Schläfen gepresst, verlangsamte sie den Atemrhythmus, bis sich der Takt ihres Herzens wieder beruhigte. Es war stiller Kampf, unbemerkt von aller Welt und doch der schwerste, den sie je auszufechten hatte.

Ein dünner Schweißfilm überzog ihren zitternden Körper, während sie den Lauschsinn so weit abschottete, dass die hämmernde Wellen zu einem leisen Pochen wurden. Endlich konnte sie wieder frei durchatmen.

Kaum hatte sie ihre Schmerzen im Griff, kehrte die Neugier zurück. Lauernd sah sie sich um. Was mochte der Auslöser dieses Anfalls gewesen sein?

Knapp dreißig Schritte entfernt konnte sie das hohe Gebäude ausmachen, das den hinteren Teil des Areals begrenzte. Aus dem zweiten Stock entsprang ein flimmernder Lichtstrahl, der die lebenden Bilder transportierte. Auf gleicher Höhe hingen große Kästen aus den Fenstern, die Maddrax Speekers genannt hatte. Aus ihnen kam der Krach, der das Spektakel auf der hinter ihr liegenden Hauswand untermalte.

Als Aruula die unförmigen Dinger näher in Augenschein nahm, wallten neue Schmerzwell,en in ihr auf. Plötzlich fühlte sie mit jeder Faser ihres Körpers, dass dort die Ursache der Qualen lag. Der barbarische Teil in ihr wollte der Sache sofort auf den Grund gehen, um sich dagegen zur Wehr zu setzen, doch sie beherrschte sich. In ihrer Partnerschaft mit Maddrax hatte sie gelernt, überlegt vorzugehen.

Es war nicht zu übersehen, dass der Raum für die Zuschauer einige Schritte vor der Mauer endete. Eine lose Kette von kräftigen, mit Speeren bewaffneten Wachen sorgte dafür, dass niemand dem Haus zu nahe kam.

Wer sich so gut abschirmte, hatte auch etwas zu verbergen!

Aruula überlegte fieberhaft, wie sie die Männer umgehen konnte, als außerhalb der Palisade ein Tumult losbrach. Entsetztes Keuchen mischte sich mit schrillem Fiepen.

Dann waren reißende Geräusche zu hören, als ob erlegtes Wild in zwei Hälften zerteilt würde. Ein lauter Schrei ertönte, gefolgt von dem verzweifelten Ruf »Zu Hilfe! Hier sind zwei tollwütige Taratzen!«

Die Zuschauer neben Aruula sahen sich verwirrt um. Gehörte diese Warnung zu den Geschehnissen auf der getünchten Hauswand?

Neugierig blickte einer zum anderen, doch niemand wusste eine Antwort. Angesichts der unglaublichen Ereignisse war wohl alles möglich. Achselzuckend wandten sie sich wieder dem Terminator zu.

Nur die Wachen des Cinemaa, die den Film kannten, wussten es besser. Gemeinsam eilten sie ihren bedrängten Kameraden zur Hilfe - und dachten in ihrer Hektik nicht daran, jemanden auf Posten zurück zu lassen. Alle setzten sie über die Brüstung hinweg. Das Fiepen auf der anderen Straße schwoll weiter an, als sie sich den Taratzen entgegen warfen.

Aruula überzeugte sich davon, dass der Weg wirklich frei war, dann lief sie los. Gebückt näherte sie sich einer primitiven Eisentür, die den Eingang sicherte. Das Schwert in der Rechten, versuchte sie hinein zu gehen, doch es war verriegelt.

Wäre ja auch zu einfach gewesen, seufzte sie innerlich.

Aruula sah sich um. Sie fand einige leere Kisten, die von den Wachen als Sitzgelegenheiten genutzt wurden. Hastig trug sie drei davon zur Hauswand und stapelte sie übereinander. Behände kletterte sie den wackligen Turm empor. Oben angekommen war der Mauervorsprung, auf dem einer der Speeker stand, nicht mehr weit.

Aruula ließ das Schwert in die Rückenhalterung einrasten und wippte mit den Knien. Sie wusste, dass sie nur einen Versuch hatte. Wenn sie zurück auf die Kisten krachte, würde der Lärm auch den letzten Zuschauer auf sie aufmerksam machen.

Ein Moment der Konzentration, dann stieß Aruula sich ab. Wie eine gespannte Feder schnellte sie in die Höhe.

Ein, zwei Lidschläge lang schien sie in der Luft zu stehen, dann zerrte die Schwerkraft sie unbarmherzig zurück.

Aruula packte zu. Ihre Fingerkuppen schrammten über den verwitterten Stein. Ihr gesamtes Körpergewicht hing plötzlich an vier Fingern, aber sie ließ nicht locker, fasste mit der anderen Hand nach und zog sich keuchend nach oben.

Endlich fanden ihre Füße genügend Halt an der porösen Mauer, dass sie den linken Oberarm auf den Vorsprung schieben konnte. Es war ein mörderischer Kraftakt, selbst für ihre eisenharten Muskeln. Keuchend stemmte sie sich in die Höhe.

Geschafft! Vor ihr befand sich eine Schießscharte, von der aus die Speeker bedient wurden.

In unmittelbarer Nähe der dröhnenden Boxen überfiel sie eine neue Schmerzwelle, doch Aruula kämpfte den Schwindel nieder und quälte sich vorwärts.

Gedämpftes Licht fiel durch einen Vorhangspalt. Aruula zwängte sich durch die schmale Fensteröffnung und glitt, gedeckt durch den dunklen Stoff, in den Raum. Schwer atmend hielt sie inne.

Hier drinnen, durch die dicke Mauer abgeschirmt, ging es ihr ein wenig besser.

Vorsichtig zog sie den Vorgang beiseite und spähte in den großen Räume, der fast das gesamte Stockwerk einnahm. Zuerst konnte sie nichts außer ein paar brummenden Maschinen erkennen, dann kreuzte eine schwarz gekleidete Gestalt ihr Blickfeld. Es war ein Jello in schlichtem Gewand, der eine seltsame Kopfspange trug, die seine Ohren bedeckte.

Aruula konnte sich nicht erklären, wozu das gut sein sollte; aber der Kerl würde es sicherlich erzählen, wenn er den kalten Stahl ihres Bihänders an der Kehle spürte. Ihr wildes Temperament duldete kein weiteres Zögern. Sie wollte endlich wissen, woher die Schmerzen stammten, die in ihr wühlten.

Sie trat hinter dem schweren Stoff hervor und löste das Schwert aus der Arretierung. Der Schwarzgekleidete hörte nicht das Knirschen ihrer Klinge, sein Ohrenschutz machte ihn praktisch taub. Mit geschmeidigen Schritten näherte sich Aruula von hinten. Sie wollte ihn mit der breiten Klingenseite niederstrecken, um für klare Verhältnisse zu sorgen.

Der Jello trat an die große Maschine, die den flirrenden Lichtstrahl in die Nacht hinaus warf, anscheinend, um etwas zu überprüfen. Die Gelegenheit war günstig. Er konnte ihren Angriff weder sehen noch hören.

Aruula legte die letzten Schritte zurück und holte mit dem Schwert aus. Sie wollte gerade zuschlagen - als der Mann schlagartig von der Bildfläche verschwand.

Ehe sie begriff, dass er nur in die Hocke gegangen war, wischte sein Fuß kreisförmig über den Boden. Sie spürte nur noch, wie ihr das Standbein unter dem Körper weggerissen wurde, dann stürzte sie schon.

Die Attacke kam zu schnell, um sich abzufangen.

Instinktiv zog Aruula den Kopf ein und machte einen Katzenbuckel. Ihre Schulter explodierte förmlich beim Aufprall, der Knochen knirschte verdächtig - es grenzte an ein Wunder, dass sie sich nichts brach. Rote Nebelschleier tanzten vor ihren Augen, als sie sich abrollte. Einen Wutschrei auf den Lippen, sprang sie wieder in die Höhe.

Sie wusste nicht, wie ihr Gegner sie überlistet hatte, aber es sollte ihm kein zweites Mal gelingen. Sie stürzte sich gleich wieder auf ihn, doch der verdammte Kerl stand längst auf den Beinen und ließ sein Schwert niedersausen.

Aruula riss ihren Bihänder empor.

Gerade noch rechtzeitig, um den tödlichen Hieb zu parieren. Ehe sie richtig wusste, wie ihr geschah, prasselten weitere Schläge auf sie ein. Sie wurde derart in die Defensive gedrängt, dass sich das hohe Gewicht ihres Schwertes, mit dem sie schon manche Deckung durchbrochen hatte, plötzlich als hinderlich erwies.

Die Bewegungen des Jello waren schneller, als ihre Augen folgen konnten. Er musste einer von diesen, verdammten Schatten sein! Dass Aruula noch am Leben war, verdankte sie ihren guten Reflexen. Sie reagierte nur noch instinktiv, ohne überhaupt die Chance für einen Ausfall zu erhalten. Ihre Arme wurden langsam schwer, während der Jello ohne Unterlass auf sie eindrosch.

Verzweifelt federte sie mit schnellen Sprüngen zurück, um sich etwas Luft zu verschaffen, doch der Schatten klebte weiter an ihr. Aruula setzte trotzdem weiter auf Rückzug. Ihr Gegner war gut zwei Köpfe kleiner als sie. Für jeden Schritt den sie machte, brauchte er anderthalb.

Der Klang klirrenden Stahls erfüllte den Raum, während sie verbissen miteinander rangen. Dann, nur einen Herzschlag lang, öffnete sich die Deckung des Schatten um einen winzigen Spalt. Sofort rammte die Barbarin den Bihänder mit aller Kraft nach vorne. Ihr Stoß wurde zu Seite gelenkt, doch mit der Spitze erwischte sie die Kopfspange des Jellos.

Klappernd flog der Ohrenschutz zu Boden. Sein zuvor so stoische Gesicht verzog sich vor Entsetzen. Erst wollte er die Hände zum Kopf empor reißen, dann besann sich der Schatten eines Besseren. Er musste weiterkämpfen, koste es was es wolle.

Doch Aruula reichte der kurze Moment des Zögerns bereits aus. Blitzschnell trat sie ihm vor den Brustkorb.

Der Schatten krachte auf den Rücken, rollte sich geschmeidig nach hinten ab und stand sofort wieder auf den Füßen. Fluchend setzte Aruula nach, kam aber nur zwei Schritte weit.

Etwas Schmales, Dunkles zischte von links heran und entriss ihr den Bihänder. Fluchend wirbelte sie auf dem Absatz herum, doch es war zu spät! Ihr Schwert baumelte am Ende einer Kette, die ein tänzelnder Schatten in Händen hielt.

Ehe Aruula reagieren konnte, wurde sie von weiteren Vermummten umzingelt. Blitzender Stahl durchschnitt die Luft.

Ihre Muskeln spannten sich in Erwartung des Todesstoßes, doch die Schwerter wurden im letzten Augenblick gebremst. Zitternd verharrten sie so dicht vor ihr, dass ein tiefer Atemzug genügte, um sich an den Spitzen zu schneiden.

Aruula überlegte fieberhaft, was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte, als ein furchteinflößendes Wesen näher trat. Panzerung und Helm ließen auf einen Dämon der Unterwelt schließen, doch in Wirklichkeit war es nur ein Mann, der in einer unförmigen Rüstung steckte.

Obwohl das Gesicht durch eine schwarz lackierte Eisenmaske verdeckt wurde, verstand Aruula jedes seiner Wort, als er den Schatten befahl: »Tötet sie!«

***

Matthew Drax verspürte den unbändigen Wunsch, den Film weiter zu verfolgen, doch die Sorge um Aruula ließ ihm einfach keine Ruhe. Ihre plötzliche Übelkeit war doch nicht normal! Was, wenn die Schmerzen stärker wurden und sie zusammenbrach? Vielleicht lag sie schon irgendwo hilflos am Boden und niemand kümmerte sich um sie!

Die innere Stimme, die an seinem Gewissen nagte, riss ihn aus der Lethargie. Den Blick von der Leinwand zu nehmen kostete nicht weniger Mühe, als sich aus Treibsand zu lösen, doch sein Wille war schließlich stärker als die Verlockung. Seufzend stemmte sich Matt in die Höhe und hielt nach seiner Gefährtin Ausschau.

»Hinsetzen«, herrschten ihn mehrere Stimmen an, die er geflissentlich ignorierte. In der Dunkelheit konnte er Aruula nicht mehr ausmachen, deshalb bahnte er sich einfach einen Weg in den hinteren Teil des Areals.

Einigen Querköpfen, die ihn nicht vorbei lassen wollten, drohte er damit, an Ort und Stelle sein Wasser abzuschlagen. Danach kam er jedes Mal überraschend schnell vorwärts. Mit der Zeit gewöhnten sich seine Pupillen an die Dunkelheit und schließlich erkannte er Aruulas Silhouette. Die Barbarin schien ihre Schmerzen überwunden zu haben. Sie war gerade dabei, drei Kisten unter einer Lautsprecherbox aufzustapeln.

Verwundert eilte Matt näher. Was zum Henker hatte sie jetzt schon wieder vor?

Da schwang sie sich auch schon in die Höhe und verschwand durch eine schmale Schießscharte im Inneren des Gebäudes.

Matt beschleunigte seine Schritte. Er wusste nicht, warum Aruula in dieses Haus einbrach, aber er war sicher, dass es eine gute Erklärung dafür gab. Und selbst wenn nicht, konnte er seine Gefährtin nicht einfach im Stich lassen. Ohne Zögern setzte er ihr nach. Nachdem er die letzten Zuschauerreihen passiert hatte, zog er das Tempo weiter an. Im Moment waren nirgendwo Wachen zu sehen, aber das konnte sich schnell ändern.

Bei den Kisten angelangt, verlor er keine Zeit. Matt kletterte den Stapel empor und streckte die Arme aus. Mit einem Sprung katapultierte er sich in Höhe, bekam das Fenstersims zu fassen und zog sich durch den engen Spalt.

Noch bevor er den Vorhang zur Seite schob, vernahm er Kampfgeräusche. Verdammt, man hat sie erwischt! Er glitt hinter dem schweren Stoff hervor und zog den Driller aus seinem Gürtel.

Was er zu sehen bekam, ließ seinen Atem stocken. Aruula wurde von einem halben Dutzend Ninjas umringt, die von einem Kerl in Samurai-Rüstung befehligt wurden. Unbewusst nahm Matt die klobigen Ohrenschützer unter ihren Kapuzen wahr, doch er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Er hörte gerade noch, wie der Samurai befahl:

»Tötet sie!«

Matt reagierte im Bruchteil einer Sekunde, ohne über die Folgen seines Handelns nachzudenken. Er wusste nur eins: Er musste Aruula retten - koste es, was es wolle. Ehe er einen Plan fassen konnte, feuerte er bereits mit dem Driller.

Ein Explosivgeschoss, nicht dicker als die Spitze eines Kugelschreibers, jagte über die Ninjas hinweg, direkt auf die rückwärtige Wand zu. Die Detonation hallte wie ein Donnerschlag durch den Raum. Betonstücke schwirrten durch die Luft, doch nur Aruula wurde von ihnen getroffen. Die Vermummten, die sie eben noch töten wollten, stoben so schnell auseinander, dass ihnen kein menschliches Auge folgen konnte.

»Keine Bewegung!«, schrie Matt vergeblich. In Ermangelung anderer Ziele visierte er den Samurai an, der sich provozierend langsam umwandte, als hätte er es gar nicht nötig, Deckung zu suchen. »Pfeif deine Jungs in den Strampelanzügen zurück«, drohte der Pilot, »oder du musst als Erster dran glauben.«

Matt hatte kaum ausgesprochen, als ein silberner Reflex durch die Luft schnitt. Ein flammender Schmerz bohrte sich in seinen Handrücken. Er konnte nicht verhindern, dass der Driller seinen Fingern entglitt und zu Boden polterte. Entsetzt starrte er auf den Wurfstern, der unterhalb des Daumens aus dem Fleisch ragte.

Verdammt, er hatte die Schatten unterschätzt ! Diese Typen waren schneller und gewandter als normale Krieger, und sie schlugen ohne Vorwarnung zu.

Matt ließ sich auf die Knie fallen. So entging er zwei weiteren Shuriken, die über ihm gegen die Wand prallten. Die aufsteigende Panik niederkämpfend, griff er nach dem Schwert an seinem Gürtel. Er war den Kampf mit der linken Hand nicht gewohnt, trotzdem sprang er auf und stellte sich den Gegnern. Wenn er sich aufgab, hatte er schon so gut wie verloren.

Mit dem Mut der Verzweiflung schlug er auf den ersten der anstürmenden Schatten ein. Funken sprühten, als die Klingen zusammen prallten. Der Ninja wurde von der heftigen Gegenwehr überrascht. Geschmeidig wich er kurz zurück, nur um gleich darauf doppelt so heftig vorzupreschen.

Matt empfing ihn, so gut er konnte.

Die Schwerter zeichneten flirrende Symbole in die Luft, während sie immer wieder aufeinander trafen. Mit dem Rücken zur Wand, die verletzte Hand gegen die Hüfte gepresst kämpfte Matt ums nackte Leben. Sein unorthodoxer Kampfstil verwirrte seinen Gegner, doch als ein zweiter Schatten hinzu sprang, blieb Matt nichts anderes übrig, als auch diesen zu attackieren.

Der erste Ninja nutzte die offene Flanke gnadenlos aus.

Matt spürte, wie sich kalter Stahl durch seine Schulter fraß. Sein Schwertarm erstarrte mitten in der Bewegung. Lautes Wutgeheul erfüllte den ganzen Raum. Zuerst dachte er, es wäre sein eigenes, doch als der Ninja seinen Kopf in einer blutigen Fontäne verlor, kam dahinter Aruulas verzerrtes Gesicht zum Vorschein. Die Barbarin war wie von Sinnen.

»Lasst Maddrax in Ruhe!«, brüllte sie, während sie dem zweiten Schatten in den Hals stach. Gurgelnd taumelte der zurück, vergeblich bemüht, den roten Strom zu stoppen, der aus seiner offenen Kehle quoll.

Aruula baute sich schützend vor ihrem verletzten Gefährten auf. Unablässig schnitt der Bihänder durch die Luft, wob ein stählernes Geflecht, an dem Wurfsterne und Blasrohrpfeile abprallen sollten.

»Kommt nur her, ihr feigen Bontas! Ich mach euch alle fertig!« Ihre Stimme überschlug sich vor Zorn, doch die Sorge um Maddrax verlieh ihr übermenschliche Kräfte. Selbst die Schatten zögerten einen Moment, sie anzugreifen.

Matt ließ sich auf die Knie fallen und tastete nach dem Driller. Der Wurfstern, der ihn getroffen hatte, brachte die ganze Hand zum Glühen, doch sein eiserner Wille war stärker als die Schmerzen. Er überwand das taube Gefühl und nahm den Driller an sich.

Aus seiner knienden Position sah er den Ninja mit der Kette, der Aruula entwaffnet hatte. Er lag mit zerschmettertem Schädel am Boden, neben ihm der blutbefleckte Stein, mit dem sie auf ihn eingeschlagen hatte.

Die übrigen Japaner überwanden ihre Überraschung.

»Los, alle gleichzeitig«, befahl der Samurai und stürmte mit ihnen los.

Gegen diese geballte Kraft hatte selbst Aruula keine Chance. Matt zielte auf den Anführer. Ihm blieb gar keine andere Wahl, er musste schießen.

Fauchend bohrte sich das Projektil in die Lamellen des Brustpanzers, bevor er explodierte. Mit lautem Getöse flog die Rüstung auseinander. Helm, Armschienen und Stiefel wirbelten wie die Bauteile eines Roboters umher. Einige trafen die anstürmenden Ninjas.

Matt feuerte ein zweites Mal, diesmal in den MSC-Player, der auf das gegenüberliegende Haus gerichtet war. Flackernd brach der Film ab.

Zu Schrapnellgeschossen mutierte Metallteile zischten durch die Luft, begleitet von elektrischen Funken.

Sekunden später gab es einen Kurzschluss. Das Licht im Raum fiel aus. Und nicht nur hier. Im ganzen Haus.

Im ganzen Viertel.

Plötzlich war es stockdunkel. Stille trat ein. Nur gestört von lauten Unmutsbekundungen draußen auf dem Platz. Das Publikum tobte, weil es mitten in einer spannenden Stelle aus der Handlung gerissen wurde. Wenigstens sind damit die Wachen beschäftigt, fuhr es Matt durch den Kopf.

Sein Optimismus kippte in eisigen Schrecken um, als er am Kragen gepackt und in die Höhe gezerrt wurde. Aber es war nur Aruula.

»Schnell!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir müssen hier raus!«

Trotz des Blutverlustes taumelte Matthew Drax in die Höhe. Alleine hätte er sich niemals auf den Beinen halten können, doch Aruula zerrte ihn einfach mit sich.

Ein scharfer Luftzug strich über seinen Nacken. Gleich darauf klirrte etwas neben ihm an die Wand. Die Ninjas schleuderten Wurfsterne, doch in der Dunkelheit konnten selbst sie nichts sehen, sondern mussten sich an den Schritten ihrer Opfer orientieren.

Keuchend schleppte sich Matt weiter. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin Aruula wollte, bis er Stufen unter seinen Füßen spürte. Mit sicherem Instinkt hatte sie die Treppe ins nächste Stockwerk gefunden. Vielleicht sah sie aber auch einfach besser als er mit seinen zivilisationsverwöhnten Augen. Er wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Von einem Schwindelanfall übermannt knickte er ein und schlug zu Boden.

Aruula schleppte ihren Gefährten die Treppe empor. Auch hier oben war es stockdunkel. Die Menschen, die sich in dieser Etage aufhielten, liefen aufgeregt durcheinander.

»Was ist geschehen?«, schrie jemand. »Ein Unfall? Ich hab Explosionen gehört.«

»Die Nams greifen an!«, rief Aruula geistesgegenwärtig. »Sie haben den zweiten Stock gestürmt, unsere Leute sind alle tot.«

Unter lautem Wutgeheul stürmten einige Bewaffnete die Treppe hinunter - direkt in die Schwerter der Ninjas, die Matt und sie verfolgten. Das Geklirr der Waffen zeigte, dass sich die Parteien gegenseitig an die Kehle gingen.

Irgendwo wurden Pechlampen und Fackeln entzündet. Der schwache Schimmer, der auf den Flur fiel, reichte Aruula aus, um sich zu orientieren. So schnell es ging, schleppte sie Matt den Gang entlang. Auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes klaffte eine offene Schießscharte wie die, durch die sie eingedrungen waren.

Aruula riss den Vorhang herab und sah nach draußen. Unter ihnen ging es drei Stockwerke tief hinab.

»Hat keinen Zweck«, stöhnte Matt, der seine Schulterwunde mit der bloßen Hand zusammen presste. »Wir brechen uns bloß die Beine, wenn wir hier runter springen. Lass mich liegen und versuch dich allein durchzuschlagen. Solange es dunkel ist, hast du eine Chance.«

»Ich lasse dich nicht allein«, zischte Aruula in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Verbissen suchte sie die Fassade ab. Einem geübten Kletterer wäre es vielleicht gelungen, sich an den Fenstervorsprüngen hinab zu hangeln, doch für einen Verletzten war es ein unmögliches Unterfangen. Einige Armlängen weiter rechts schmiegte sich aber ein Schuppen ans Gebäude, dessen abschüssiges Dach bis an den zweiten Stock reichte.

»Alarm!«, schallte es von der Treppe herüber.

»Die Eindringlinge sind längst hier oben!«

Die Zeit wurde knapp. Aruula musste handeln. Entschlossen half sie Matt auf die Beine. Gemeinsam stolperten sie in das neben ihnen liegende Zimmer. Es handelte sich um einen Lagerraum, in dem Bauteile für Windräder und Straßenlaternen deponiert waren. Drei Handwerker standen um eine rußende Öllampe, die sie gerade entzündet hatten. Mit zusammengekniffenen Augen blickten sie auf die Barbarin und den Mann in der grünen Uniform.

»Wer seid ihr denn?«, fragte einer verwirrt. Aruula wirbelte ihr Schwert in die Höhe. Die scharfe Spitze bohrte sich so tief unter das Kinn des Sprechers, dass ein feiner Blutstrom über die Schneide lief. »Raus mit euch!«, fauchte sie.

»Aber schnell!«

Die drei Männer rannten wie die Gerule. Keiner von ihnen wollte sterben, ohne zu wissen, was eigentlich vorging.

Aruula stützte ihren Gefährten auf dem Weg zum Fenster und half ihm, sich an der Außenwand- herab zu lassen. Matts Füße schwebten dicht über dem Schuppen, als sie loslassen musste. Er besaß nicht die Kraft, den Sturz abzufangen, und schlug lang hin. Federnd kam Aruula neben ihm auf. Sie verstaute den Driller im Bund ihres Lendenschurzes, bevor sie Matt an den Armen übers Dach zerrte.

Ihre Kräfte ließen langsam nach, doch der Mut der Verzweiflung trieb Aruula weiter. Sie hatte die Hälfte des Weges geschafft, als ein Wurfstern neben ihr ins Holz fuhr.

Entsetzt blickte sie auf. Am Lagerfenster drängten sich zwei Ninjas, die sie zur Strecke bringen wollten. Mit den Wurfsternen konnten sie von dieser Position wenig ausrichten, deshalb setzten sie ihre Blasrohre an die Lippen.

Aruula sah sich gehetzt um. Hier auf dem Dach stand sie wie auf dem Präsentierteller, und zu allem Unglück lugte auch noch der Mond hinter den Wolken hervor. Ohne Deckung waren Maddrax und sie den Pfeilen hilflos ausgeliefert.

Ein dunkler Schatten wie von Krahacs Schwingen strich über sie hinweg. Das ist also das Ende, ergab sie sich fatalistisch dem Schicksal. Wenigstens gehe ich an Maddrax'

Seite ins Reich der Toten ein. Bestimmt sehen wir uns an Wudans Tafel wieder.

Zwei lange Feuerbahnen schnitten über ihr durch die Nacht. Gleich darauf wurden das Lagerfenster von Flammen umhüllt. Kreischend wichen die Ninjas zurück.

Während Aruula die Überraschung verdaute, schwebte neben ihr ein Gleiter nieder. Der Pilot, der ihn steuerte, starrte sie mindestens so überrascht an wie sie ihn.

Es war Aiko!

»Was machst du denn hier?«, fragten beide wie aus einem Munde. Es war ein absurder Moment. Am liebsten wären sie in schallendes Gelächter ausgebrochen, doch die Lage war zu ernst.

»Schnell, springt rein«, forderte Aiko sie auf.

»Ich heize den Kerlen solange ein.« Napalmregen schlug dem Haus entgegen, während Aruula ihren Gefährten auf den Rücksitz verfrachtete.

Danach quetschte sie sich neben ihn ins offene Cockpit und gab Aiko ein Zeichen. Der Gleiter bäumte sich auf und jagte in die Nacht hinaus.

Unter ihnen wurden einige herbeigebrachte Vorderlader abgefeuert, doch die Kugeln prallten von dem Magnetkissen des Zweisitzers ab.

»Maddrax ist verletzt!«, rief Aruula besorgt.

»Wir müssen ihn zu einem Heiler bringen!«

»Keine Sorge, ich kümmere mich um ihn«, versicherte der Cyborg. »Kennst du einen Ort, wo wir ungestört sind?«

Aruula überlegte einen Moment, dann beugte sie sich über den Sitz hinweg und deutete auf das vor ihnen liegende Viertel. »Flieg zu Fong«, verlangte sie, »er wird uns sicher helfen.«

Trotz der späten Stunde herrschte in Fongs Mietstall noch Hochbetrieb. Der seltsame Käfer, der ohne Flügelschlag auf den Landeplatz niederschwebte, erregte zuerst kein großes Aufsehen. Erst als ein Stallknecht auf Matts Verletzungen aufmerksam wurde, strömten Pales, Blax und Jellos zusammen.

»Steht nicht so blöd rum«, blaffte Aruula die Schaulustigen an. »Wir brauchen eine Trage!« Die Stallknechte sahen sich verwundert an.

Was hatten sie mit den Problemen der Fremden zu schaffen?

Aruula richtete sich in dem Gleiter auf, um eine bessere Übersicht zu erhalten. Endlich konnte sie Fong ausmachen, der sich gemessenen Schrittes näherte, um festzustellen, was der Auflauf zu bedeuten hatte. Statt seines Drachengewandes trug er nun einen feuerroten Umhang, der mit einer stilisierten Lotosblüte bestickt war.

»Maddrax wurde verletzt, als er gegen die Schatten kämpfte!«, rief Aruula ihm zu. »Willst du ihn jetzt verbluten lassen?«

Die krumme Rücken des Greises straffte sich. Plötzlich konnte er genauso schnell laufen wie sein jüngster Stallknecht. Mit kräftiger Hand bahnte er sich einen Weg durch die Menge, die den Gleiter umlagerte. Sein Blick fiel auf die Fleischwunde, die Aruula mit der Hand zusammendrückte.

»Fasst alle mit an«, befahl er seinen Knechten. »Tragt Maddrax in mein Kontor.« Sofort drängten die Männer nach vorne und zogen Matthew aus dem Sitz. Die Zahl der hilfreichen Hände war so groß, dass sie nicht einmal eine Bahre brauchten, um ihn in waagerechter Position zu transportieren. Fest aneinander gedrängt bildeten sich zwei Reihen, die in kleinen, aber schnellen Schritten auf Fongs Kontor zu eilten. Der Greis lief vorweg, entriegelte die Tür und räumte seinen Schreibtisch, indem er Tintenfass, Federkiele und ein in Wisaauleder gebundenes Kontenbuch einfach zur Seite wischte.

Matt hatte längst das Bewusstsein verloren, trotzdem stöhnte er auf, als man ihn auf dem Bauch legte. Klobige Glühbirnen tauchten den Raum in grelles Licht, das die Blutung aus dem Schatten der zerschnittenen Pilotenkombination riss. Fong schickte nach heißem Wasser und Verbandszeug, doch ehe das Gewünschte herbei gebracht werden konnte, trat Aiko mit einen glänzenden Metallkoffer ein.

»Geht zur Seite«, wies er die Knechte an, die sich immer noch um den Tisch drängten. »Ich sorge für Maddrax.«

Auf Fongs Wink hin traten die Angesprochenen zurück, doch niemand verließ den Raum. Jeder wollte wissen, wie es weiter ging.

Aiko ließ sich von den neugierigen Blicken nicht stören. Er war in einer Gemeinschaft von Medizinern aufgewachsen und kannte sich selbst mit schwierigen Operationen aus. Mit beherztem Griff riss er Matts zerschnittene Jacke auf, um den Streich freizulegen. Die starke Blutung verhinderte eine Verun- reinigung, trotzdem holte er ein Desinfektionsmittel aus dem Medikit und reinigte die Wundränder. Das Fleisch klaffte einen guten Fingerbreit auseinander, doch es sah schlimmer aus, als es war. Der Schnitt ging nicht allzu tief, das Muskelgewebe war unverletzt.

Er trug das Regenerationsgel auf, das das Zellwachstum beschleunigte, drückte die Wundränder gegeneinander und heftete sie mit einem speziellen Tacker zusammen. Danach folgten eine weitere Schicht des Gels und ein Streifen Schnellverband.

Aruula verfolgte jeden der Handgriffe mit atemloser Spannung. Neugierig sah sie den Cyborg an. Sie musste nicht die Frage formulieren, die ihr auf der Seele brannte, denn sie stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Aiko zwinkerte aufmunternd. »Morgen früh kann dein Freund schon wieder Bäume ausreißen«, versicherte er, bevor er sich daran machte, Matts Hand zu versorgen. Der Shuriken steckte immer noch im Fleisch, doch Aiko entfernte ihn mit einem präzisen Ruck seiner mechanischen Finger.

Fong nahm den Wurfstem an sich. »Ja, das ist die Handschrift der Schatten«, zischte er aufgebracht. Seine Augen funkelten wie in religiösem Wahn, als er den Umstehenden die blutverschmierten Zacken präsentierte. »Aber diesmal sind sie zu weit gegangen. Diesmal sollen sie ihre feige Tat büßen.«

»Immer mit der Ruhe«, fiel ihm Aiko unwirsch ins Wort.

»Diese vermummten Typen sind eiskalte Killer, gegen die habt ihr Bauern doch überhaupt keine Chance. Überlasst lieber alles mir.«

Der Cyborg bereute seine überheblichen Worte noch bevor er sie ausgesprochen hatte. Doch es war zu spät, um sie noch zurück zu nehmen.

Fongs Miene vereiste. Er war das Oberhaupt einer ganzen Gemeinde, das ein jeder mit entsprechendem Respekt zu behandeln hatte.

Seine mandelförmigen Augen wurden noch schmaler, als sie es von Natur aus waren, während er Aiko abschätzig musterte.

»Wer seid Ihr überhaupt, Fremder, dass Ihr es wagt, so mit dem obersten aller Nam zu sprechen?«, fragte er gefährlich leise. Obwohl nicht mehr als ein Flüstern, schnitt seine Stimme scharf wie ein Dolch durch den Raum, als er fortfuhr: »Seid Ihr überhaupt einer von uns? Eure Aussprache, die Hautfarbe, die Augenform - das alles sieht mir sehr nach einem Japs aus.«

Aiko bezweifelte, dass er anhand dieser Merkmale als Japaner identifiziert werden konnte. Dummerweise hatte Fong trotzdem ins Schwarze getroffen.

»Ich bin weder Japs, Nam, Jello, Blax oder Pale«, gab Aiko kühl zurück. »Ich bin einfach nur ein Meerakaner, so wie jeder andere hier im Raum.« Na ja, abgesehen von Aruula, aber er wollte die Situation nicht komplizierter machen als sie ohnehin schon war.

Die Barbarin lenkte das Gespräch zum Glück in neue Bahnen, bevor es noch weiter eskalieren konnte. Besorgt deutete sie auf Aikos linken Oberarm. Seine Jacke wies einen Riss auf, dessen dunkle Ränder feucht glänzten. »Du bist selbst verletzt worden«, sagte sie.

Verwundert zog der Cyborg den Stoff auseinander. Tatsächlich, das hatte er im Eifer des Gefechts gar nicht mitbekommen. Einer der Vorderlader musste ihn beim Abflug erwischt haben. Die Blutung war längst versiegt, doch im Licht der grellen Lampen blitzte es metallisch zwischen den Hautlappen auf.

»Ich wusste doch, dass etwas nicht mit dir stimmt«, stichelte Fong. »Du bist einer von diesen verdammten LoBots!«

Ein Raunen ging durch die Reihen der Knechte, manche von ihnen kicherten jedoch. Aiko fühlte sich plötzlich nicht sonderlich wohl in seiner Haut.

»Ein LoBot?«, fragte Aruula. »Was soll, das sein?«

»Künstliche Menschen, die sich zu Herrschern der Welt aufschwingen wollen«, erklärte Fong mit Verachtung in der Stimme.

»Vor vielen Sommern sind einige von ihnen in El'ay aufgetaucht, um sich wichtig zu tun, aber wir haben sie mit Schimpf und Schande davon gejagt. Von reisenden Händlern hörten wir, das man sie anderswo LoBots nennt, was immer das auch heißen mag.«

»Aiko ist keiner von ihnen«, wischte Aruula das Thema kurzerhand vom Tisch. »Er ist ein Freund aus dem Westen, der beide Arme durch einen Unfall verloren hat. Sein übriger Körper unterscheidet sich nicht von unseren.« Zum Beweis kniff sie dem Cyborg in die linke Wange, bis er vor Schmerz aufschrie. »Seht ihr?«, triumphierte sie. »Im Gesicht und auch sonst empfindet er die gleichen Schmerzen wie wir.«

Aiko funkelte die Barbarin wütend an, obwohl sie es gut gemeint hatte. Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass Aruula die richtigen Worte gefunden hatte. Fong und die Knechte nickten, als hätte sie wirklich den Beweis erbracht, dass ihm zu trauen war. Auch wenn es ihm nicht sonderlich gefiel, Aiko musste sich eingestehen, dass sie ihm im Umgang mit der einfachen Bevölkerung einiges voraus hatte.

Die Lage entspannte sich wieder. Dankbar nahm der Cyborg eine dampfende Schüssel mit heißem Wasser entgegen, die ihm gereicht wurde. Nachdem er seine Hände gereinigt hatte, sagte er zu Fong: »Maddrax braucht jetzt viel Ruhe, wir sollten ihn alleine lassen.«

Er bemühte sich um einen höflichen Tonfall, was der Greis wohlwollend registrierte. »Meine Töchter werden dem Verletzten ein weiches Lager bereiten und gut für ihn sorgen«, versicherte Fong. »Alle anderen folgen mir in den roten Salon. Dort können uns Aruula und Aiko erzählen, was passiert ist.«

Gemeinsam begaben sie sich alle ein Stockwerk tiefer. Aruula zögerte zuerst, Matt allein zu lassen, doch sie wollte von Aiko erfahren, was ihn nach El'ay getrieben hatte, deshalb schloss sie sich dem Tross an.

Der Salon war ein mit weichen Sitzkissen eingerichteter Raum, den rote Papierlaternen in einen matten Schimmer tauchten. An den Wänden hingen kirschfarbene Seidentücher, auf denen verschlungenen Schriftzeichen in schwarzer Farbe prangten.

Fong ließ süßen Tee an seine Gäste reichen. Erst jetzt, da die Sorge um Maddrax von ihr abfiel, spürte Aruula, wie viel Kraft sie der Kampf gekostet hatte. Erschöpft nippte sie an dem heißen Getränk, bevor sie mit dem Bericht begann. Als sie die jaulenden Taratzen und ihre Kopfschmerzen erwähnte, nickte Aiko wissend, ließ sie aber weiter erzählen.

»…ich sah schon keinen Ausweg mehr«, endete sie einige Zeit später, »als Aiko auftauchte und die Schatten mit seiner Flammenkanone vertrieb. Danach sind wir sofort hierher geflogen.«

Atemlose Stille folgte ihren Worten.

Niemand wagte zu sprechen, als würde ein unbedachtes Wort genügen, die Gefahren, von denen sie berichtet hatte, herbei zu rufen.

Die Aufmerksamkeit der Zuhörer wandten sich nun Aiko zu. Auf allen Gesichtern zeichnete sich die gleiche Frage ab, doch es war Aruula vorbehalten, sie laut zu stellen: »Was hast du eigentlich dort zu suchen gehabt?«

Die Lippen des Cyborgs kräuselten sich zu einem stillen Lächeln. Er machte sich einen Spaß daraus, die Antwort hinauszuzögern, um die Spannung zu steigern. »Ich war nicht zufällig in der Gegend«, gestand er, als die ersten Knechte unruhig wurden. »Ich kreiste schon eine Weile über dem Cinemaa, weil mein Funkwellenempfänger anzeigte, dass unter- frequente Töne aus den Lautsprechern kamen. Niemand hat etwas davon bemerkt, nur die Taratzen konnten sie mit ihrem feinen Gehör auffangen, genauso wie deine telepathischen Sinne darauf reagiert haben.«

Seine Worte lösten allgemeine Ratlosigkeit aus. Selbst Aruula, die schon häufig mit moderner Technik in Berührung gekommen war, sah ihn nur mit großen Augen an.

Aiko unterdrückte ein Seufzen, um nicht überheblich zu wirken. Er suchte eine Weile nach Worten, mit denen er seine Beobachtung verständlich machen konnte. »In meinem Gleiter habe ich ein Gerät, mit dem ich feststellen konnte, dass Microware die Filmvorführung dazu nutzt, um die Zuschauer zu beeinflussen. Man sendet Töne aus, die für das menschliche Ohr nicht hörbar sind, das Bewusstsein aber trotzdem erreichen. Außerdem wurden in den Film fremde Bilder eingefügt, die so kurz aufflackern, dass sie niemand bewusst wahrnimmt. Versteht ihr?« Allgemeines Schweigen.

»Es ist…« Aiko rieb nervös Daumen und Zeigefinger aneinander. Wie sollte er es diesen Leuten nur klarmachen? »Es wirkt wie Hypnose! Kennt ihr das? Eine Person wird in Trance versetzt und man flüstert ihr ein, den Befehlen eines anderen zu gehorchen. Danach scheint alles in Ordnung zu sein, aber auf ein bestimmtes Wort oder einen besonderen Ton hin tut der Hypnotisierte alles, was man von ihm verlangt.«

Erneute Stille…

»Von solchen Dingen habe ich schon gehört«, sprach Fong die erlösenden Worte. »Menschen, die zu willenlosen Sklaven werden. Ja, das klingt ganz nach den Japsen.«

»Diese Machenschaften haben nichts mit den Einwanderern zu tun, die auf den Dschunken leben«, wiegelte Aiko unwillig ab. Ihm war noch deutlich in Erinnerung, wie die behaarten Schläger auf Suno eingetreten hatten. Zornig fuhr er fort: »Die Gilde im Arco Plaza steckt dahinter, gegen die müssen wir etwas unternehmen. Am besten sofort, bevor sie sich im Klaren sind, dass ihr Plan aufgeflogen ist.« Fong klatschte begeistert in die Hände. »Gut, endlich geschieht etwas. Wir helfen dir. Noch ehe der Mond seinen Zenit erreicht, steht unser Geheimbund unter Waffen.«

Aiko winkte dankend ab. Eine grölende Meute, die auf alles einschlug, was ihr fremd erschien, war das Letzte, was er brauchen konnte. »Die effektivste Form der Bewegung ist die lautlose«, zitierte er eine alte Militärweisheit. »Ich habe schon einen Plan, wie ich ins Hauptquartier der Gilde gelange, aber dazu kann ich keine Hilfstruppen gebrauchen.«

»Aber jemanden, der dir den Rücken freihält«, warf Aruula ein. »Ich begleite dich.«

Aiko zögerte, obwohl er wusste, dass die Barbarin eine gute Kampfgefährtin war. Wenn er sie mitnahm, musste er ihr allerdings beichten, dass es ihm vor allem darum ging, Kontakt mit seinem Vater aufzunehmen. Ihr entschlossener Blick machte allerdings deutlich, dass sie sich nicht so schnell abweisen lassen würde, und nach einem langen Streitgespräch stand ihm nicht der Sinn.

»Wie du willst«, gab er nach, »aber ich sage, wo es lang geht.«

»Natürlich«, versicherte die Barbarin schnell.

Zu schnell, für Aikos Geschmack. Er kannte Aruula gut genug, um zu wissen, dass sie ihren eigenen Kopf hatte.

»Gut«, pflichtete er wenig überzeugt bei.

»Lass uns gleich aufbrechen. Solange die Gilde unter dem Schock der Ereignisse steht, haben wir gute Chancen.«

Unter dem Beifall von Fong und seinen Knechten machten sich die beiden auf den Weg. Kaum war der Gleiter mit dem Nachthimmel verschmolzen, fiel Fongs freundliche Miene in sich zusammen. Mit knappen Sätzen wies er seine Knechte an, mehrere Kisten voller Waffen aus einem geheimen Kellerraum herbei zu schaffen. Während die Männer davon rannten, ging er in sein Kontor und griff nach dem kupfernen Fernsprechrohr, das ihn mit seinem Neffen verband.

»Schließ die Garküche, Kimjo«, befahl er.

»Ruf die anderen zusammen, wir schlagen schon heute Nacht los. Ja, die Gelegenheit ist günstig. Ich erkläre dir alles später.«

Nachdem der Greis aufgelegt hatte, strich er seinen roten Kittel mit bedächtigen Bewegungen glatt. Dunkle Gedanken umwölkten seine Stirn, doch er blickte ohne Angst auf das, was kommen würde. Sein Blick wanderte zu Maddrax, der selig auf einer Liege schlummerte.

»Keine Sorge, mein Freund«, versprach Fong leise. »Du sollst gerächt werden. Heute Nacht wird der Turm der Gilde brennen!«

***

Gedeckt durch das Häusermeer von Bunker Hill, flog Aiko zum Arco Plaza. Zu dieser späten Stunde wirkte der Luftraum über den Straßen wie leergefegt. Aiko nutzte den ruhigen Flug, um Aruula in seine Pläne einzuweihen. Je länger sie miteinander sprachen, desto weniger bereute er, dass sie ihn begleitete. Die letzten Wochen hatte er überwiegend alleine im Gleiter verbracht, umso größer war nun der Genuss, sich mit jemanden zu unterhalten, dem er vertrauen konnte. Vor allem, wenn diese Person so hübsch war wie Aruula.

Aiko erwischte sich dabei, dass er sich öfter als nötig nach der Barbarin umsah. Vor allem, um ihre »hervorragendsten Eigenschaften« zu bewundern, die nur dürftig durch eine Felljacke bedeckt wurden. Und ich Idiot habe auch noch ihren Freund vor dem Verbluten gerettet, seufzte er innerlich.

Aruula konnte seine Gedanken nicht lesen, quittierte die unschicklichen Blicke aber mit einem tadelnden Stirnrunzeln.

Errötend konzentrierte sich Aiko auf die Flugbahn. Nahe des Arco Plaza schaltete er die Bordscheinwerfer auf Infrarot um und ließ den Gleiter so weit absinken, dass er sich knapp oberhalb des Laternenscheins bewegte. Das Cinemaa lag nur noch zwei Gebäude entfernt. Der Gleiter stoppte ab und schwebte einen Moment auf der Stelle, bevor er sich so weit vorschob, dass Aiko um die Hausecke lugen konnte. Vor ihm herrschte tiefste Dunkelheit. Der Kurzschluss im Microware-Komplex war noch nicht behoben.

»Wir haben Glück«, flüsterte er über die Schulter, diesmal bemüht, Aruula ins Gesicht zu sehen.

»Wir können uns unbemerkt heranpirschen.« Er	griff in eine Vertiefung der Innenverkleidung und klappte ein schmales Fach auf, in dem ein Paar Handschuhe steckten. Trotz ihres klobigen Aussehens ließen sie sich problemlos überstreifen. Sie dienten nicht nur zum Schutz vor Verletzungen; im Handrücken waren mehrere Steuerungselemente einge- arbeitet, die sich durch Sensorpunkte aktivieren ließen.

Derart gerüstet, packte Aiko das Lenkrad und stieg auf zehn Meter Höhe. Ein letzter Blick zum bedeckten Himmel. Solange sich der Mond hinter den Wolken versteckte, konnte nichts schief gehen.

Jetzt oder nie! Er schaltete auf Flüstermodus um, in dem das Magnetfeld maximal zehn Minuten lang von einer Batterie gespeist wurde.

Das ohnehin leise Summen des Antriebs verstummte.

Mit einem eleganten Schlenker zog der Gleiter um die Ecke. Auf dem Infrarot- Bildschirm konnte Aiko mehrere Wachen ausmachen, die auf der Palisadenbrüstung patrouillierten. Geschickt wählte er die größte Lücke zwischen ihnen aus, um unbemerkt über die angespitzten Baumstämme hinweg zu fliegen.

Kein Alarmruf erklang. Wenn einer der Posten überhaupt etwas bemerkte, dann höchstens einen kompakten Schatten, der mit der Dunkelheit verschmolz. Lautlos glitten sie über das leere Zuschauerareal.

Die Infrarotschirme zeigten keine verdächtige Bewegung, trotzdem waren Aiko und Aruula auf der Hut. Die Schatten hatten eindrucksvoll unter Beweis gestellt, dass sie Meister der Tarnung waren, die gerne aus dem Hinterhalt operierten.

Die dunkle Silhouette des Arco Plaza rückte näher. Aiko tippte auf den Sensor-Bildschirm, um die Daten abzurufen, die sein Bordcomputer am Nachmittag gesammelt hatte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils baute sich ein dreidimensionales Gitter auf, das das Innenleben des Turms offen legte. Anhand des Querschnitts konnte der Cyborg die Beobachtungsplattformen umgehen, bevor er das Gebäude von der Ostseite anflog. Im vierten Stock, nur zwei Meter von der rechten Ecke entfernt schälte sich eine vergitterte Fensteröffnung aus der vermauerten Fassade.

»Dahinter ist die Feuertreppe, von der ich erzählt habe«, flüsterte Aiko. »Mein Echoscanner kann niemanden ausmachen, aber er arbeitet auch zu grob, um Bewegungen zu registrieren.«

Aruula verstand, was er von ihr wollte. Sie ließ den Kopf zwischen die Knie sinken und streckte ihre geistigen Fühler aus. »Ich spüre nichts«, gab sie leise zurück, »aber mein Lauschsinn ist auch nicht unfehlbar.«

Aiko zuckte mit den Schultern.

»Ohne ein bisschen Risiko würde es keinen Spaß machen.« Vorsichtig manövrierte er näher, bis keine Fußbreit mehr zwischen Fassade und Gleiter passte. Obwohl der Zweisitzer am oberen Rand seiner maximalen Flughöhe operierte, schwankte er nicht, als Aiko sich auf den Vordersitz stellte.

Nun konnte er ohne Mühe ans Gitter gelangen. Seine Finger schlossen sich um zwei runde Eisenstäbe, die fest in die Mauer betoniert waren. Für einige Sekunden sah es so aus, als würde nichts geschehen. Auf Aikos Gesicht war nicht die geringste Anstrengung zu erkennen. Nur ein leises Zittern seiner Arme ließ ahnen, dass er bereits all seine Kräfte einsetzte. Dann ein durchdringendes Knirschen, als ob Fingernägel über eine Schultafel kratzten. Das Gitter hielt dem steten Druck nicht länger stand, der Beton am unteren Ende gab nach. Staub rieselte über Aikos Hände.

Begleitet von einem hässlichen Laut, gruben sich die Stäbe nach außen. Es gab einen kurzen hellen Laut, als der Beton wegplatzte. Aiko atmete auf. Das Gröbste war geschafft. Scheinbar mühelos bog er die Stäbe in die Höhe. Eine Öffnung entstand, durch die sie problemlos hindurch schlüpfen konnten.

Aruula ging als Erste, denn sie war geschmeidiger als Aiko. Als sie ein Zeichen gab, dass die Luft rein war, schwang er sich hinterher. Mit Hilfe der Handschuhe aktivierte er einen vorprogrammierten Kurs, auf dem der Gleiter zu einem zwei Straßen entfernten Hausdach flog und dort parkte.

Von nun an waren sie auf sich allein gestellt.

In dem engen Treppenhaus gab es weder Fackeln noch Fettlampen, nur absolute Dunkelheit. Aiko aktivierte die Minischeinwerfer, die über die Fingerknöchel seiner Handschuhe hinaus ragten. Acht dünne Strahlen zerschnitten die Finsternis. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen, um die ersten Stufen zu erklimmen. Mit jedem Treppenabsatz wurden sie sicherer, trotzdem dauerte der beschwerliche Aufstieg eine knappe halbe Stunde.

Sie erreichten gerade den achtunddreißigsten Stock, als die Deckenlampen aufflammten. Geblendet kniffen sie die Augen zusammen.

Aruula umklammerte ihren Schwertgriff mit beiden Händen, wusste aber nicht, auf wen sie einschlagen sollte. Sie war praktisch blind. Nachdem sich ihre Pupillen auf die Veränderung eingestellt hatten, sahen sie, dass sie weiterhin allein waren.

»Die Gilde hat das Stromnetz repariert«, erklärte Aiko. »Von nun an wird es schwieriger.«

Er musste noch blinzeln, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, stapfte aber bereits weiter. Die Zeit brannte ihm unter den Nägeln.

Falls jemand auf die Idee kam, die Nottreppe zu benutzen, würden sie sich nicht verbergen können.

Im vierzigsten Stock angelangt, entspannte er sich etwas. Selbst in der Führungsetage waren die Ventilatorenschächte nicht besonders gesichert. Vermutlich wusste die Gilde nicht mal, was die Löcher in den Wänden zu bedeuten hatten. Thorntons Männer waren keine Technos, denen Knowhow und Strategie von Jahrhunderten zur Verfügung standen, sondern Plünderer, die ein paar Artefakte der Vergangenheit für sich nutzten. Bei Thornton selbst war sich Aiko nicht so sicher. Der Mann besaß einiges Wissen, das andernorts längst verloren gegangen war. Vielleicht war er ein Nachkomme von Bunkerleuten?

Genug des Grübelns! Aiko löste die Abdeckplatte und leuchtete in den Schacht hinein. Drinnen war genügend Platz für eine Person. Es hatte sich zwar Kot und Staub aus fünfhundert Jahren angesammelt, aber er konnte keine größeren Hindernisse entdecken, die sie am Fortkommen gehindert hätten.

Er faltete die Hände ineinander, um Aruula hinauf zu helfen, doch die Barbarin lehnte ab.

»Nach dir«, forderte sie und strich vielsagend über ihre kurzen Fellshorts.

Aiko gab sich empört. Er hatte im Moment wirklich Besseres zu tun, als ihr auf den Hintern zu starren. Doch dies war nicht die Zeit für einen Disput. Schweigend trat er in ihre dargebotenen Hände und ließ sich in die Höhe stemmen. In dem engen Schacht roch es schlimmer als in der Umkleidekabine einer Footballmannschaft, trotzdem kroch er hinein.

Aruula reichte ihm die Abdeckung, bevor sie sich aus eigener Kraft in die Höhe schwang. Geschickt verschloss sie den Schacht hinter sich, wahrend Aiko auf allen Vieren los kroch. An der ersten Abzweigung holte er sich den Etagengrundriss auf das Handschuhdisplay, um sich zu orientieren.

»Links entlang«, flüsterte er.

Die Lüftungsschlitze auf ihrem Weg waren zum Teil verstopft oder verhängt worden.

Durch andere konnten sie einen Blick nach draußen werfen. Aiko erkannte den Gang wieder, durch den er am Nachmittag in Thorntons Kontor gelangt war. Die Büroräume waren immer noch mit Leben erfüllt.

Um absolute Stille bemuht, robbten sie weiter.

Ein verrotteter Ventilator hielt sie einige Zeit auf, doch Aiko bog die Flügelräder einfach zur Seite. Japanische Sprachfetzen drangen durch die Lüftungsschlitze, aber keiner der beiden konnte etwas davon verstehen. Aiko hatte die Muttersprache seiner Großeltern nie erlernt.

Als sie sich Thorntons Kontor näherten, wurde es schon interessanter. Der Gildenführer befand sich in einem lautstarken Disput mit General Fudoh - und der wurde auf Englisch geführt.

»Wenn Ihre Leute wirklich auf Aiko Tsuyoshis Gleiter geschossen haben, sitzen wir bis zum Hals im Dreck, General«, schimpfte Thornton. »Wenn der Cyborg erst mal weiß, was wir mit den Filmvorführungen bezwecken, dauert es nicht mehr lange, bis auch Miki Takeo informiert ist. Und der ist der Einzige in der Gegend, der uns noch gefährlich werden kann.«

Aikos Herz schlug bei diesen Worten bis zum Hals. Sein Vater lebte also in unmittelbarer Nähe!

»Ich habe gleich dafür plädiert, diesen LoBot zu töten«, erinnerte Fudoh. »Seine Schaltkreise könnten uns für das Projekt Afterlife sehr nützlich sein.«

Thornton winkte ab. »Verschonen Sie mich mit den ungelegten Eiern Ihrer Wissenschaftler. Unsere Berserker stehen zum Einsatz bereit, das allein zählt. Falls sich Aiko noch mal hier blicken lässt…«

Die Drohung blieb unausgesprochen, denn eine junge Frau stürmte ins Kontor. Hastig verbeugte sie sich vor General Fudoh, als wäre es eine Todsünde, unaufgefordert herein- zuplatzen.

»Die Palisadenwache hat Alarm geschlagen«, meldete sie aufgeregt. »Die Nams rotten sich zusammen! Diesmal sind auch viele Blax, Mechicos und Pales dabei. Sie wissen, dass die beiden Mechicos, die heute Mittag starben, durch unterfrequente Konditionierungen beein- flusst waren.«

»Ein Liquidierung?« Thornton schäumte vor Wut. »Warum weiß ich nichts davon?«

»Sie wurde überraschend notwendig«, erklärte der General gleichmütig. »Wir haben festgestellt, dass manche Berserker ohne Befehl aktiv werden, wenn sie sich die Vorstellung zwei Mal ansehen.«

»Gibt es sonst noch etwas, über das ich nicht auf dem Laufenden gehalten wurde?«, schnappte Thornton.

Die Japanerin warf ihrem General einen vorsichtigen Seitenblick zu. Erst als der wippende Samuraihelm ein leichtes Nicken andeutete, sprach sie weiter: »Es gib da etwas, das wir uns nicht erklären können. Die aufgebrachte Menge skandiert die ganze Zeit: Rache für Maddraxl«

»Maddrax?«, echote Thornton. »Nie gehört. Wer oder was soll das sein?«

Die junge Frau war nicht sicher, hatte aber eine Vermutung. »Vielleicht einer von Aikos Vasallen, die den Projektor zerstört haben?«

Aiko kam die Stimme der Japanerin bekannt vor, doch es dauerte einige Zeit, bis sie in seinen Sichtkreis trat. Als er endlich sah, wer in der schwarzen Ninja-Uniform steckte, hätte er am liebsten die Lüftungsschlitze eingetreten. Suno!, durchzuckte es ihn wie ein Stromschlag. Dieses kleine Miststück hat mich an der Nase herumgeführt!

Aruula spürte mit ihrem Lauschsinn, wie sehr es in ihm brodelte. Beruhigend fasste sie ihn am Oberarm. Aiko gab ihr ein Zeichen, dass er sich unter Kontrolle hatte.

Er konnte es kaum glauben. Suno! Das Mädchen mit den Zöpfen, das noch vor wenigen Stunden so hilflos gewirkt hatte, war in Wirklichkeit eine ausgebildete Killerin! Aiko wusste nicht, ob es an dem Kampfanzug oder ihren hochgesteckten Haaren lag, aber inzwischen wirkte sie überhaupt nicht mehr kindlich.

Eigentlich nicht verwunderlich; Ninjas waren bekannt für ihre perfekten Maskeraden. Aber was hatte es mit der Prügelei am Hafen auf sich? War sie extra für ihn inszeniert worden, um ihn auf die Seite der Gilde zu ziehen? Oder hatte man Suno als Schatten enttarnt?

Aiko schüttelte den Kopf, um die drängenden Fragen zu vertreiben. Er musste sich auf das konzentrieren, was im Kontor vor sich ging.

Thornton trat ans Fenster, aber aus so großer Höhe ließ sich nicht genau erkennen, was auf dem Boden vor sich ging. »Fahren wir in den sechsten Stock«, schlug er dem General vor.

»Die westliche Aussichtsplattform ist mit einem Sender ausgerüstet. Von dort aus können wir unsere Berserker rufen.«

Es gab ein kurzes Wortgeplänkel, in dem der General seine Unzufriedenheit zum Ausdruck brachte, dann lief das Trio in Richtung der Fahrstühle. Auch sonst herrschte auf der Etage helle Aufregung. Viele Japaner drängten über die Treppen abwärts, um bei der Verteidigung des Towers zu helfen.

Aiko wartete ab, bis sich der Trubel etwas legte, bevor er seine Finger durch die Lüftungsschlitze schob. Mit einem harten Ruck drückte er die Abdeckplatte nach außen. Geschmeidig ließ er sich in den Raum gleiten. Mit zwei Schritten war er bei der Tür, die nur einen Spalt weit offen stand.

Auf dem Gang war niemand zu sehen. Vorsichtig drückte er die Tür zu und schob einen schweren Riegel vor. Damit waren sie erst mal vor Überraschungen sicher.

»Was hast du vor?«, fragte Aruula.

»Ich mache endlich das, was ich schon den ganzen Tag tun wollte«, erklärte er mit Blick auf den Sender. »Ich nehme Kontakt zu meinem Vater auf.«

Routiniert stellte er das Gerät ein. Die Funktionen waren ihm gut vertraut; es war baugleich mit den Sendern in Amarillo. Zuerst setzte er einen Funkspruch auf der Frequenz

108,6 ab, dann ließ er die Kanäle nacheinander durchlaufen.

Als er endlich fertig war, winkte ihn Aruula zum Fenster.

»Wir müssen zusehen, dass wir hier heraus kommen«, verlangte sie. »Da unten braut sich ganz schön was zusammen.«

Als Aiko in die Tiefe sah, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. In den Straßen rund um den Komplex wogte ein Lichtermeer aus empor gereckten Fackeln. Hunderte von Menschen strömten dort unten zusammen, um der bewaffneten Meute zu helfen, die bereits die Palisade an der Westseite bestürmte. Mündungsfeuer zuckte durch die Nacht, Brandsätze wurden geschleudert. Im Licht der brennenden Barrikade wurden Rammböcke und Sturmleitern sichtbar. Das war kein kleines Scharmützel mehr, sondern eine ausgewachsene Schlacht, die von langer Hand vorbereitet sein musste.

Fang! Das ist dein Werk!

Aiko wollte gerade dem Fluchtplan zustimmen, als sein rechter Handschuh einen durchdringenden Ton von sich gab. Aruula musste nicht fragen, was das zu bedeuten hatte. Sie spürte bereits den vertrauten Schmerz, der durch ihre Schläfen zuckte. Unter Aufbringung aller Kräfte kapselte sie ihren Lauschsinn ein. Zurück blieb eine dumpfe Vibration, die tief in ihren Eingeweiden wühlte.

»Die unhörbaren Laute«, keuchte sie.

»Diesmal viel schlimmer als im kleinen Haus.« Das entsprach auch Aikos Messungen, die er über eine Verbindung zu seinem Gleiter empfing. »Sie senden einen Impuls über die Dachantenne aus«, erklärte er. »Damit erreichen sie das ganze Tal. Sie rufen all jene zusammen, die sie während der Vorstellungen konditioniert haben. Das sind ihre Berserker! Willenlose Marionetten, die sich für sie in die Schlacht werfen sollen.«

»Wir müssen die Antenne zerstören«, keuchte Aruula, »bevor Thornton Hunderte von Unschuldigen ins Verderben schickt.« Schlagartig hörten die Schmerzen auf.

Obwohl sich der Albdruck von ihrer Brust löste, mochte sie nicht befreit aufatmen. Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihr auf.

Aiko nickte traurig. Auch ohne telepathische Kräfte wusste er, welche Fragen sie sich stellte.

»Es ist zu spät«, bestätigte er. »Die Berserker haben den Ruf gehört. Jetzt kann sie nichts mehr aufhalten.«

Damit wollte sich die Barbarin nicht zufrieden geben. Wütend stampfte mit dem Fuß auf. »Nein, dass darf nicht sein«, forderte sie.

»Mach was mit deinen Wundergeräten - die sind schließlich auch Schuld an der Misere.« Tränen glitzerten in ihren Augen. Sie wusste, dass sie dem Cyborg Unrecht tat, doch die Angst und der Schmerz, die in ihr brodelten, brachen sich rücksichtslos Bahn.

Aiko rieb nervös Daumen und Zeigefinger aneinander. Er wollte Aruula nicht enttäuschen, doch er wusste beim besten Willen nicht, wie er das Unglück noch verhindern konnte. Es sei denn…

Doch, so könnte es gehen.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, versprach er. »Es kann aber eine Weile dauern, bis ich den richtigen Dreh gefunden habe.«

***

Matthew Drax hatte den Eindruck, auf dem Grund eines gigantischen Tintenfasses zu kauern. Umgeben von zähflüssiger Finsternis wollte er sich von seinen Schmerzen erholen, doch eine durchdringende Stimme zerrte ihn zurück an die Oberfläche.

Ans Licht.

Schweißgebadet schreckte er auf seinem Lager in die Höhe.

Um ihn herum war alles ruhig, nur die unstete Flamme einer Fettlampe zischte leise vor sich hin. Zu seiner Verwunderung befand er sich ganz allein im Raum, obwohl er sicher war, einen Ruf gehört zu haben. Alles in ihm schrie danach, zum Arco Plaza zu marschieren, um die Gilde vor Angriffen aller Art zu schützen. Gleichzeitig analysierte er mit nüchterner Sachlichkeit, dass dies ein fremdes Gefühl war, das ihm von außen aufgezwängt wurde.

Nach und nach fielen ihm Aikos Worte über die unterfrequenten Töne ein, die er im Dämmerschlaf vernommen hatte. Matt massierte seinen schmerzenden Nacken, um endlich wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte nur wenige Minuten des manipulierten Films gesehen. Reichte das schon aus, um ihn unter die Kontrolle der Gilde zu zwingen?

Wahrscheinlich nicht. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass der Wunsch, zum Arco Plaza zu gehen, von Microware gesteuert wurde.

»Aruula?«, rief er laut, doch seine Gefährtin ließ sich nicht blicken. Auch sonst kam niemand, um nach ihm zu sehen.

Plötzlich wurde er von einer inneren Unruhe erfasst. Er wusste, dass Aruula normalerweise nicht von seiner Seite wich, wenn er Pflege brauchte. Dass sie nicht hier war, konnte nur bedeuten, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Vermutlich hatte sie einen Rachefeldzug gegen die Gilde gestartet, und zwar dort, wo er fast erschlagen worden war: am Arco Plaza!

Da war er wieder, der Ruf, der an seinem Innersten zerrte. Matt gab ihm nach. Weniger, weil er nicht anders konnte, sondern weil ihn die Sorge um Aruula trieb. Stöhnend setzte er sich auf. Seine linke Schulter pulsierte, doch erstaunlicherweise konnte er den Arm wieder bewegen. Matt tastete über das raue Pflaster, das seine Wunde bedeckte. Keine Spur von einem klobigen Verband, der um seinen Oberkörper gewickelt war. Der Heilungsprozess musste sehr schnell voranschreiten.

Er tastete nach T-Shirt und Jacke, die auf einem Stuhl lagen. Matt wurde ganz mulmig, als er die blutgetränkten Risse sah. Rasch zog er die Sachen über und schnürte seine Stiefel. Nun konnte es losgehen.

Anfangs musste er noch um Balance kämpfen, dann kam er überraschend gut zurecht. Als er aus der Tür trat, fand er sich in Fongs Mietstall wieder. Das sonst so belebte Dachgeschoss wirkte wie ausgestorben. Weder Andronenbesitzer noch Stallknechte ließen sich blicken - als hätte eine Massenflucht statt- gefunden. Nur die Tiere in den Stallungen gaben ein paar Laute von sich.

Matt konnte sich denken, wo alle waren.

Zum Arco Plaza, flüsterte es in seinen Ohren. Über die Andronenrampe ging er nach unten auf die Straße, die seltsam leer wirkte. Die Garküche und andere Buden waren geschlossen. Kein Kunde, kein Händler war zu sehen. Matt konnte sich denken, wo sie waren.

Am Arco Plaza.

Er machte sich auf den Weg.

Außer ihm torkelten noch einige seltsam abwesende Gestalten über den brüchigen Asphalt. Er sprach einige von ihnen an, doch keiner sagte ein Wort.

Schweigend marschierten sie alle in dieselbe Richtung. Matt konnte sich denken, wohin es ging.

Zum Arco Plaza.

Selbst wenn er den Weg nicht gekannt hätte, Matt hätte ihn nicht verfehlen können. Aus den Seitenstraßen strömten weitere Männer, Frauen und Kinder, die sich vollkommen in Trance bewegten. Die langgezogene Gruppe wuchs bald auf dreißig Personen an - und es wurden immer mehr.

Matt beschleunigte sein Tempo, in der unbestimmten Gewissheit, dass er Schlimmes verhindern musste. Von weitem wehte Schlachtenlärm herüber. Rötlicher Schein flackerte über Dächer und Baumkronen hinweg; es musste etwas in Flammen stehen.

Die Spitze des Arco Plaza wies ihm den Weg. Von Schweiß durchnässt, bog Matt in die 5th Street ein, die direkt zum Schlachtfeld führte.

Ein halbes Dutzend Frekkeuscher sprang an ihm vorbei. In den Sätteln saßen Blax mit grimmigen Mienen, die schwere Streitäxte in Händen hielten.

»Diese Micro-Wisaaun sollen büßen!«, brüllte ein Hüne mit blondierter Krause. »Sie haben unsere Freunde verhext!«

Matt verfiel in leichten Trab. Als er an der westlichen Palisade ankam, setzten die Reiter gerade über die Flammenwand hinweg. Mit ihren schweren Doppeläxten wüteten sie unter den Verteidigern auf der intakten Brüstung.

Dieses Bild spornte Fongs Fußtruppen weiter an. Gedeckt von Vorderladersalven, rannten die Rammbockträger erneut an - und diesmal durchbrachen sie das brennende Inferno.

Krachend fiel die Palisade auf einer Länge von zehn Metern in sich zusammen. Die aufgeputschte Menge stürmte unter lautem Kriegsgeheul das Gelände.

Gildensöldner und Ninjas stellten sich ihnen entgegen. Schwerter, Äxte und Ketten krachten gegeneinander. Es war ein fruchtbares Gemet- zel, in dem weder Gnade gewährt, noch erwartet wurde. Die kampferprobten Schatten forderten den Angreifern einen hohen Blutzoll ab, doch vor der geballten Übermacht mussten auch sie schließlich weichen.

Eine Schwadron Andronenreiter trampelte Söldner und Ninjas einfach nieder. Viele Reiter wurden durch Blasrohrattacken niedergestreckt, doch sie erreichten ihr Ziel. Die Reihen der Verteidiger lösten sich auf. Allerdings nur, um sich dicht vor den Gebäuden neu zu formieren.

»Nicht nachlassen!«, feuerte Fong seine Truppen an. »Schlagt sie, wo ihr sie trefft!« In Feldherrenpose stand er auf einem Biisonkarren, in der Hand eine aus Kupferblech geformte Flüstertüte. Unglauben und Triumph spiegelten sich auf seinem Gesicht wieder, als Matt auf ihn zu lief.

»Ihr könnt es wohl gar nicht abwarten?«, tadelte er sanft. »Seid unbesorgt, wir werden für Euch siegen.«

Matt ignorierte das Angebot. »Sie müssen Ihre Leute warnen«, keuchte er. »Die Gilde hat einen lautlosen Ruf ausgesandt, dem all jene folgen, die in ihrem Bann stehen. So wie die beiden Mechicos in Kimjos Küche.«

Wenn der dynamische Greis erschrak, so ließ er es sich nicht anmerken. Mit unbewegter Miene folgte er der Richtung, in die Matt deutete. Gut fünfzig Männer und Frauen rotteten sich dort zusammen, um mit bloßen Händen, aber auch mit Knüppeln, Messern und Eisenstangen anzugreifen.

»Dieser traurige Haufen?« Fong schien nicht beeindruckt.

»Die Besessenheit macht sie unempfindlich gegen Schmerz«, warnte Matt, aber es war schon zu spät.

Knurrend und schreiend griffen sie an, fuhren unter die Reihen der Nams, die nicht damit rechneten, dass ihnen jemand in den Rücken fiel. Es kam zu kräftigen Tumulten, doch letztlich war die Gruppe viel zu klein, um etwas ausrichten zu können. Streich um Streich wurde sie bis auf den letzten Mann niedergemacht.

»Verdammt!«, brüllte Matt. »Lasst die Leute am Leben! Sie wissen doch nicht, was sie tun!« Seine Worte stießen auf taube Ohren, denn die willenlosen Berserker kämpften bis zum letzten Atemzug. Fongs Kriegern blieb gar nichts anderes übrig, als sie zu töten, um selbst zu überleben.

Angesichts des Gemetzels wurde selbst der Greis kleinlaut. »Gut, dass es nicht mehr waren«, flüsterte er.

»Ach, wirklich?«, warf Matt ein. »Und was ist mit denen da drüben?«

Durch die 5th Street wälzte sich ein zweite, zahlenmäßig weitaus stärkere Angriffswelle heran. Es waren Einwohner aus den umliegenden Stadtteilen. Viele eilten auf Frekkeuscher und Andronen herbei, um den Befehl auszuführen, der in ihrem Inneren hämmerte: jeden zu vernichten, der Microware schaden wollte.

Unaufhaltsam strömten sie heran. Furchtlos, voll wilder Kraft und ohne Skrupel. Wahre Berserker ! Und es kamen immer mehr. Fongs Truppen drohten zwischen zwei Fronten aufgerieben zu werden.

»Was können wir nur tun?«, jammerte der Greis.

Matt wusste es nicht. Fassungslos starrte er auf die unheimliche Streitmacht, die von allen Seiten aufs Schlachtfeld strömte. Die hinteren Reihen der Belagerer, die eben noch siegessicher nach vorne stürmen wollten, drängten sich plötzlich furchtsam zusammen. Für eine Flucht war es längst zu spät. Sie mussten kämpfen, und sei es auch nur, um die eigene Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Die Distanz zwischen den Parteien schmolz dahin.

Ein Blutbad war unvermeidlich.

Matt tastete nach seinem Driller, obwohl ihm die verbliebenen Explosivgeschosse nur eine Gnadenfrist einbringen würden.

Doch ehe er herausfinden konnte, wie er die Waffe mit der verletzten Hand packen sollte, fühlte er ein Stechen im Kopf. Es war, als ob ihm jemand zerstoßenes Glas ins Ohr pusten würde, doch der Schmerz währte nur Sekunden - und danach fühlte er sich seltsam befreit.

Es dauerte ein wenig, bis er begriff, dass der Ruf in seinem Inneren verstummt war.

Das ging nicht nur ihm so. Die Berserker verlangsamten ihre Schritte und blieben stehen. Verwundert sah einer zum anderen. Keiner von ihnen konnte verstehen, wie er hierher gelangt war.

Die Belagerer schöpften neuen Mut. Die Waffen fest umklammert, stürzten sie auf ihre verwirrten Gegner los.

Matt stieß einen groben Fluch aus. Eilig sprang er zu Fong auf den Karren und riss dem Alten die Flüstertüte aus der Hand.

»Sofort alle Kämpfe einstellen!«, brüllte er aus voller Kehle. »Die Leute standen unter einem Bann, aber der Zauber ist erloschen! Seht ihr denn nicht, dass sie wieder normal sind?«

Der Befehlston zeigte Wirkung. Fongs Truppen ließen die Waffen sinken und sahen neugierig zu den Berserkern hinüber. Vielen war so, als wären sie aus einem bösen Traum erwacht. Rufe wurden laut. Manch einer entdeckte alte Freunde in den Reihen der Berserker.

Fong bekam wieder Oberwasser. »Gut gemacht«, lobte er und nahm das primitive Megaphon wieder an sich. »Seht her! Maddrax hat ein Wunder gewirkt!«, fuhr er lautstark fort.

»Die Unglücklichen wurden aus dem Bann der Gilde befreit! Folgt ihm nun in die Schlacht, damit wir nie mehr unter dem Joch von Microware stehen müssen!«

Die Menge applaudierte begeistert, nur Matt machte ein säuerliches Gesicht. Geringschätzig schaute er auf das Schwert, das ihm Fong entgegen hielt. »Vergiss es«, zischte er dem Oberhaupt zu. »Ich bin nur hier, um Aruula zu suchen.«

Fongs breites Grinsen legte zwei Reihen gelblicher Zähne frei. »Sie ist mit Aiko in den Turm geschlichen«, frohlockte er. »Wenn wir die beiden lebend wiedersehen wollen, müssen wir uns beeilen.«

Die Augen des Greises blickten offen und ehrlich. Es war nicht zu übersehen, dass er die Wahrheit sprach.

Seufzend griff Matt nach dem Schwert und wandte sich zu der wartenden Menge um. »Mir nach!«, brüllte er, in Richtung Arco Plaza deutend, bevor er vom Karren sprang. Mit schnellen Sätzen rannte er durch die geborstene Palisade, gefolgt von Fongs Leuten und den ehemaligen Berserkern.

Matthew Drax führte die vereinte Truppe in die Schlacht - und zum Sieg.

***

»Bist du sicher, das es geklappt hat?«, fragte Aruula neugierig.

Aiko sah zweifelnd von dem zerlegten Sender auf, dessen Innenleben sich wie ein ausgeweidetes Tier vor ihm ausbreitete. »Falls nicht, bin ich mit meinem Latein am Ende«, gestand er. »Ich habe dieselbe Frequenz wie die Gilde benutzt und eine Wellenform gesendet, die das Muster der ersten neutralisieren sollte. Mehr kann ich nicht tun.«

Die Barbarin nickte, obwohl sie kaum ein Wort verstand. Nur eins wusste sie genau; dass sie sich um Maddrax sorgte. »Hoffentlich ist er nicht dem Ruf der Gilde gefolgt«, hauchte sie, während sie auf das Schlachtgetümmel am Boden niederblickte. Nicht der geringste Laut drang bis zum vierzigsten Stock herauf, doch Aruula besaß genügend Vorstellungskraft, um die Todesschreie und das Bersten von Knochen zu hören.

»Dein Freund liegt bestimmt noch im Bett und kuriert seine Wunde aus«, versuchte Aiko sie zu beruhigen. »Warum setzen wir uns nicht einfach ab und sehen nach?«

Aruula war einverstanden.

Gemeinsam krochen sie durch den Lüftungsschacht zurück, aber diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig. Das gesamte Stockwerk war längst geräumt worden. Im Treppenhaus herrschte ebenfalls gähnende Leere. Der Abstieg verlief problemlos, bis sie im sechsten Stock auf einige Leichen stießen. Es waren allesamt Gildensöldner, mit sauberen Streichen aufgeschlitzt.

Die Tür in die Etage stand offen.

Drinnen das gleiche Bild. Ein Meer von Toten - doch nicht ein einziger Japaner! Aruula und Aiko tauschten einen kurzen Blick, bevor sie gemeinsam in das Stockwerk vordrangen, um herauszufinden, was geschehen war.

Hier hatte ein wahres Gemetzel stattgefunden, doch es befand sich weiterhin kein Ninja unter den Toten.

In der Nähe der westlichen Aussichts- plattform stießen sie auf Thornton. Sein Bauch war der Länge nach aufgeschlitzt, doch er lebte noch. Die hervorquellenden Gedärme mit bloßen Händen zurückhaltend, sah er zu Aiko auf.

»Als unsere Berserker versagten, haben sich Fudoh und seine Leute durch die unterirdischen Fluchtgänge abgesetzt«, keuchte er. »Dieser Irre… hat sein eigenes Spiel getrieben. Ich habe seine Pläne nie… für voll genommen… aber er… will sie wirklich durchführen. So ein… Wahnsinn!«

Ein Hustenanfall stoppte seinen Redefluss.

Roter Auswurf benetzte sein Kinn.

»Was hat der General vor?«, wollte Aiko wissen, aber Thornton hatte längst den Faden verloren. Er murmelte wie im Delirium.

Wiederholte immer wieder ein Wort: Maddrax…

»Er hat… mein Imperium zerstört. Dabei kenne ich nicht mal… sein Gesicht. Was habe ich ihm… nur getan?«, jammerte der Gildenführer. »Wer ist dieser Maddrax?«

»Er ist wie ein Katalysator«, antwortete Aiko.

»Überall wo er auftaucht, ist früher oder später die Hölle los. Und immer erwischt es die Bösen.«

Thorntons Augen verhärteten sich.

»Scheiß LoBot!«, fluchte er, dann kippte sein Kopf zur Seite.

»Lieber ein Cyborg als eine tote Ratte«, knurrte Aiko zurück. Er gab Aruula ein Zeichen, ihm zu folgen.

Auf dem Weg zur Nottreppe wurden plötzlich Schritte hörbar. Barbarin und Cyborg warfen sich Blicke zu, die ihre Gedanken widerspiegelten.

Verdammt, die Ninjas kehren zurück!

Sie begannen zu laufen, während Aiko das Rückrufprogramm für den Gleiter aktivierte. Doch es war zu spät! Noch bevor sie das Treppenhaus erreichten, stürmte ihnen eine grölende Horde entgegen.

Aruula schwang den Einhänder in die Höhe, hielt aber abrupt inne, als sie einen zerzausten Blondschopf in der Meute ausmachte. So sah kein Ninja aus, sondern nur eine Person auf dieser Welt.

»Maddrax!«, rief sie und eilte ihrem Gefährten entgegen.

Die Plünderung des Turms dauerte die ganze Nacht hindurch an, doch Aiko, Matt und Aruula beteiligten sich nicht daran. An Aikos Gleiter gelehnt, ließen sie die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden Revue passieren und versuchten die einzelnen Puzzlestücke zusammenzufügen. Noch fehlten einige wichtige Teile, insbesondere was General Fudoh und seine Schatten betraf.

Während sie lebhaft diskutierten, brannten Fongs Männer das Gebäude mit der Unterfrequenzanlage ab. Nie wieder sollten die Menschen von El'ay ihres Willens beraubt werden. Dass damit auch das Kino zum zweiten Male unterging, schmerzte Matt in der Seele.

Die Flammen tauchten das kahle Areal in ein unstetes Zwielicht, das plötzlich von riesigen Lichtkegeln durchschnitten wurde. Die Menschen, die eben noch johlend umhergezogen war, spritzte auseinander. Sie alle fürchteten die Rache der Schatten, als ein zwanzig Meter langes Luftfahrzeug auf den Platz nieder schwebte.

Die Bauweise erinnerte an Aikos Gleiter, doch es war ein geschlossener Transporter.

Zwei schwenkbaren Kanonen kreiselten auf dem Dach, als die Maschine auf dem freien Areal landete. Im Rumpf öffneten sich zwei Schleusentüren, aus denen ein Dutzend gepanzerte Roboter mit LP-Gewehren sprangen, die weiträumig die Umgebung sicherten.

Dem Stoßtrupp folgte ein zwei Meter hohes Monstrum aus Plysterox, das schon allein genügt hätte, die Menschen auf dem Platz in Angst und Schrecken zu versetzen. Matt und Aruula verspürten ein nervöses Kribbeln in der Magengegend, nur Aiko traten Tränen der Rührung in die Augen.

»Vater«, krächzte er. »Er hat also den Funkspruch gehört!«

So kurz vor dem Ziel verließ ihn fast der Mut. Doch dann straffte sich sein Körper, und er ging dem voll mechanisierten Geschöpf entgegen, das sein biologischer Erzeuger war. Miki Takeo stand einen Moment lang unbeweglich wie ein Denkmal, dann streckte er seine Arme aus und drückte Aiko an die stählerne Brust.

Aruula wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ist das nicht schön?«, flüsterte sie. »Aiko hat sich so auf dieses Wiedersehen gefreut.«

Matt konnte sich nicht helfen, er fand die ganze Begegnung etwas grotesk.

»Wie bei Desert Strike«, brummte er mit Blick auf die Kampfroboter. »Die Luft- Kavallerie kommt immer dann, wenn schon alles vorbei ist.«
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